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Die Seelen-Piraten

Der grauhaarige Neger mit der Goldrandbrille lächelte und wies auf den Monitor vor Kimberley Roots. Dort war das Bild eines Mannes zu sehen. Seine wachen Augen und die leicht angespannte Kopfhaltung zeigten, daß er nicht so harmlos war, wie seine untersetzte Statur mit dem leichten Bauchansatz vortäuschte. »Rhet Riker«, sagte der Grauhaarige. »Geschäftsführer der Tendyke Industries.«

Das Bild wechselte. Er zeigte jetzt einen hochgewachsenen, durchtrainierten Mann mit markanten Zügen und dunkelblondem, fast braunem Haar. »Zamorra, Professor für Parapsychologie. Beide Männer stehen unseren Plänen im Wege, Kimberley. Denken Sie sich eine Methode aus, sie auszulöschen.«

Die schwarzhaarige Frau, die dem Neger gegenübersaß, nickte. »Ich habe schon einen Plan, Mister Garth!«


»Sprechen Sie«, verlangte der grauhaarige Neger.

»Mein Vorschlag wird Ihnen vielleicht etwas ungewöhnlich Vorkommen, Mister Garth«, sagte Kimberley Roots. »Sie werden mich auslachen.«

Garth schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie wissen, daß ich das nie tun würde. Ich bin sicher, daß Sie sich etwas dabei gedacht haben. Bitte, Kimberley.«

Die Schwarzhaarige betrachtete das Porträtbild des Professors. Dann tippte sie auf eine Taste des PC-Keyboards. Anstelle des Bildes lief ein Info-Text über den Schirm. Nach den persönlichen Daten des Professors erschien der Schriftzug: Therapie OVERKILL. Roots rief die Daten des anderen Mannes ab. Auch für Rhet Riker wurde diese »Therapie« empfohlen. Roots holte die beiden Porträtbilder zusammen auf den Schirm zurück. »Die Daten und die Empfehlung für den Professor sind annähernd ein Jahr alt«, stellte Roots fest. »Rikers Dossier ist neu.«

»Zamorra ist uns schon seit geraumer Zeit ein Dorn im Auge. Er stört ständig unsere Kreise. Zuletzt wieder in Frankfurt, Germany. Das liegt erst ein paar Wochen zurück.«[1]

»Der Mann ist höchst gefährlich«, fuhr Garth fort, nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hatte. »Wir haben schon einige Male versucht, ihn zu beseitigen. Zuletzt ist Casey McNaught daran gescheitert, Ihr Vorgänger in der Abteilung Sicherheit. Er ist tot. Daran sollten Sie sehen, wie gefährlich dieser Zamorra ist.«

Roots nickte. »Und Riker? Was ist mit ihm?«

»Er ist gefährlich, weil er Macht besitzt, und weil er sich diese Macht ungern abnehmen läßt. Außerdem ist er dabei, uns auf die Spur zu kommen. Ich möchte vermeiden, daß es zu einem kalten Krieg zwischen uns und der Ten-dyke Industries kommt. Deshalb muß Riker ebenfalls beseitigt werden. Aber, Kimberley, Sie wollten mir Ihren Plan unterbreiten.«

»Sagt Ihnen der Name Ramirez etwas, Sir?« fragte Roots. »Esteban Ramirez, der Blutsauger.«

»Ramirez, der Pirat«, erwiderte Garth. »Den meinen Sie, nicht?«

Roots nickte. »Ich denke, daß ich ihn einsetzen kann.«

Garth’s Lächeln blieb unverändert. »Darf ich Sie daran erinnern, Kimberley, daß der Pirat Ramirez seit rund eineinhalb Jahrhunderten tot ist? Sein Schiff wurde mit Mann und Maus im Golf von Mexiko versenkt.«

Wenn Kimberley Roots über sein Wissen überrascht war, zeigte sie es nicht. Daß er es im gleichen Moment, in dem sie selbst daran dachte, ihren Gedanken entnommen hatte, konnte sie nicht ahnen.

»Sie lehnen also ab«, murmelte sie.

»Doch nicht, ehe ich weiß, was Sie Vorhaben, meine liebe Kimberley!« lachte Garth kopfschüttelnd. »Weshalb glauben Sie einen Toten einsetzen zu können?«

»Es gibt etwas von ihm, das nicht tot ist«, sagte Kimberley. »Esteban Ramirez, der Blutsauger, ist damals gestorben, aber nicht zur Hölle gefahren. Sein Schiff geistert immer noch im Golf von Mexiko herum, ähnlich dem ›Fliegenden Holländer‹. Ich habe mich mit dem Ramirez-Phänomen befaßt. Ich weiß, daß wir seinen Geist aktivieren können.«

»Wie stellen Sie sich das vor?« Interessiert beugte der Neger sich vor, trank wieder einen Schluck und rückte seine Goldrandbrille zurecht.

»Mit einer geeigneten Loge kann ich sein Para-Potential anzapfen und zu einer Bombe machen«, sagte Roots. »Danach wird es den Geisterpiraten nicht mehr geben, aber auch unsere Gegner nicht.«

Garth schüttelte den Kopf. »Sie werden diese Bombe doch nur einmal zünden können«, sagte er. »Glauben Sie im Ernst, daß Sie Riker und Zamorra gleichzeitig an einem Punkt erwischen können?«

Kimberley Roots zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?« fragte sie. »Die Abteilung Sicherheit bekam eine bestimmte Information zugespielt. Ich warte noch auf die Bestätigung. Wenn sie kommt, kann ich sofort zuschlagen - mit einer Vorbereitungszeit von 24 Stunden.«

Garth nickte. »Sie wollen eine ganz bestimmte Loge, nicht wahr?«

»Ich werde sie mir selbst zusammenstellen und sie auch selbst als Supervisor leiten«, sagte Roots. »Nur dann kann ich dafür garantieren, daß wir Erfolg haben. Nur ich habe eine innere Beziehung zu Ramirez aufgebaut. Nur ich kenne ihn, seine Geschichte und seine Gefühle bis ins Letzte. Deshalb kann ich ihn über den PSI-TRUST einsetzen.«

»Nun gut«, sagte Garth. »Aber Sie werden sehr vorsichtig sein müssen. Denken Sie an Ihren Vorgänger, McNaught. Seine magische Bombe explodierte zu früh, er selbst blieb inmitten einer Wand stecken, die er durchschreiten wollte, und wurde zum Bestandteil des Mauerwerks. Seine beiden Assistenten verloren den Verstand. Kimberley, wir möchten Sie nicht auf eine ähnlich tragische Weise verlieren. Wir brauchen Persönlichkeiten mit Ihren Fähigkeiten dringend.«

»Ich weiß, Sir«, erwiderte die Schwarzhaarige. »Deshalb habe ich auch alles sehr genau durchgeplant. Es wird funktionieren, Mister Garth. Dafür garantiere ich.«

Der grauhaarige Neger lächelte wieder. »Ich denke, Mister Dennis Holm wird sich über Ihre Erfolgsmeldung freuen. Enttäuschen Sie uns nicht. Und vielleicht sollten Sie mir jetzt die Einzelheiten Ihres Planes erläutern.«

***

Brad McCormick beugte sich vor und berührte mit der linken Hand den Klarsichtschnellhefter auf der Schreibtischplatte. Er sah Dr. Jason T. Waukee kopfschüttelnd an. »Was wollen Sie denn noch?« erkundigte er sich nervös. »Ich habe den Eignungstest bestanden. Mein Führungszeugnis ist in Ordnung. Das Zeugnis meines früheren Arbeitgebers auch. Sie brauchen mich. Ich brauche den Job. Was also hindert Sie«, er wandte den Blick zu Boyd Chapman, der mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Fenster stand, »mir diesen Job zu geben, eh?«

Chapman zuckte mit den Schultern. McCormicks Blick kehrte zu dem Cheyenne zurück, der seine Brille abnahm und sie umständlich zu putzen begann. Verblüfft registrierte McCormick, daß die Gläser offensichtlich einfaches Fensterglas waren. Dr. Waukee brauchte also gar keine Brille. Warum trug er das verflixte Ding dann?

»Sie, Brad, sind das Hindernis«, sagte Dr. Waukee gelassen.

»Warum?« fuhr McCormick auf. »Paßt Ihnen meine Hautfarbe nicht? Verdammt, ich habe den Test bestanden, ich bin gut genug für den Job! Also!«

»Sicher sind Sie gut genug«, warf Chapman, der Personalchef, ein. »Und Sie dürfen sicher sein, daß wir uns nicht jetzt zu zweit mit Ihnen unterhalten würden, wenn wir Sie nicht einstellen möchten. Aber es sieht so aus, als ginge es nicht.«

»Aber weshalb?« fauchte McCormick.

»Sehen Sie, es geht doch nicht um Ihre Hautfarbe, Brad«, sagte Dr. Waukee und setzte die Brille wieder auf. Jetzt, wo McCormick erstmals gezielt darauf achtete, erkannte er sie tatsächlich als Fensterglas; es gab keinen Vergrößerungsoder Verkleinerungseffekt bei Dr. Waukees Augen. »Wieso, verdammt, tragen Sie diese Brille?« platzte er heraus.

Chapman seufzte und nickte dabei.

»Das ist einer der beiden Punkte«, sagte Dr. Waukee. »Ich habe gewußt, daß Sie diese Frage stellen würden. Dabei gehört sie überhaupt nicht zum Thema. Brad, Sie lassen sich zu leicht durch Nebensächlichkeiten ablenken. Und Sie sind zu aufbrausend, zu impulsiv. Deshalb glaube ich nicht, daß Sie fähig sind, in einem Team zu arbeiten.«

»Das ist doch Blödsinn!« entfuhr es McCormick. »Ich habe immer im Team gearbeitet. Das geht aus meinem Lebenslauf und dem Firmenzeugnis hervor.«

»Teamarbeit und Teamarbeit sind nicht dasselbe«, sagte Chapman leise. »Tendyke Industries stellt andere Anforderungen an den Teamgeist seiner Mitarbeiter. Wesentlich mehr Bereitschaft zur Unterordnung unter die gemeinsame Sache, weniger Individualismus. Sicher, den schätzen wir auch, weil besondere Kreativität sich nur aus einem gesunden Selbstbewußtsein und Ego-Denken ableitet. Das ist bei Ihnen sehr stark ausgeprägt. Sie wissen sehr genau, daß Sie der beste Mann für den Job sind. Ihre Mitbewerber sind teilweise um Klassen schlechter als Sie. Aber sie besitzen ein besseres Subordinationsvermögen.«

»Was heißt das?«

»Sie können sich besser unterordnen«, half Dr. Waukee aus. »Deshalb sieht es so aus, als würden wir einen der anderen Bewerber nehmen müssen - auch wenn das von der Qualifikation her die schlechtere Wahl ist.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte McCormick. »Wenn ich besser bin als alle anderen, warum bekomme ich den Job dann nicht? Ich habe doch bewiesen, daß ich mich in ein Team einfinden und der gemeinsamen Sache, wie Sie es nennen, unterordnen kann.«

Der Cheyenne schüttelte den Kopf.

»Haben Sie sich schon einmal Gedanken darüber gemacht, weshalb Sie nun seit fast zwei Jahren arbeitslos sind? Warum Sie trotz Ihrer hohen Qualifikation keinen Job bekommen? Sie haben in dieser Zeit bei 27 Firmen Bewerbungen eingereicht…«

»Woher wissen Sie das?« stieß McCormick hervor. »Das geht aus den Unterlagen nicht hervor!«

»Wenn wir an einem Mitarbeiter besonders interessiert sind, ziehen wir Erkundigungen über ihn ein«, sagte Chapman. »Die Hälfte der Firmen, die Ihre Bewerbung ablehnten, sind übrigens Tochterfirmen der Tendyke Industries. Wußten Sie das nicht?« fügte er hinzu, als er sah, wie McCormicks Augen immer größer wurden.

»Dann habe ich also keine Chance, wie? Dann nimmt mich die Zentrale erst recht nicht… Himmel, ich brauche den Job! Ich bekomme noch einen Monat lang Sozialhilfe, danach stehe ich als Bettler auf der Straße! Ich bin gut. Ich bin besser als die anderen. Die Stelle muß besetzt werden. Geben Sie mir den Job! Wollen Sie, daß ich in der Gosse verhungere?«

»Ich kenne Ihr Problem«, sagte Chapman. »Sie bekommen kein Arbeitslosengeld mehr, und ab nächstem Monat läuft auch das Sozialhilfejahr ab. Ihre Sozialversicherungskarte wird eingezogen, Sie sind eine Nullperson. Sie sind am Ende, McCormick. Natürlich möchte ich nicht, daß Sie als Hobo oder gar als Straftäter enden. Aber so einfach kann ich Ihnen den Job nicht geben.«

»Warum nicht?« McCormick mußte an sich halten, um die Frage nicht laut hinauszuschreien. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß.

»Sie sind zu impulsiv, zu unbeherrscht. Zu rechthaberisch. Deshalb können wir Sie trotz Ihrer hervorragenden Qualifikation bei uns nicht gebrauchen«, sagte Dr. Waukee. »Selbst wenn wir Sie einstellten, würden Sie die Probezeit nicht überstehen. Tut mir leid.«

McCormick zitterte.

»Es gibt allerdings noch eine Möglichkeit«, sagte Dr. Waukee.

McCormick sah auf. In seinen Augen flackerte Fieber.

»Sie könnten einen Kursus belegen, eine Art mentales Training, das Ihnen hilft, die unerwünschten Eigenschaften besser zu kontrollieren oder ganz abzulegen. In diesem Fall könnten wir das Risiko eingehen, Sie einzustellen«, warf Chapman ein.

McCormick seufzte. »Was ist das für ein Kursus? - Ach, zum Teufel, es ist doch ohnehin alles sinnlos. Bis ich den hinter mir habe, haben Sie den Job doch längst einem anderen gegeben. Außerdem kann ich das von den paar Cents, die ich noch habe, garantiert nicht bezahlen.«

»Da haben Sie allerdings recht, McCormick«, sagte Chapman. »Eine mentale Klärung dürfte Sie etwa tausend Dollar… nein, Sie sind ja Sozialhilfeempfänger. Etwa 500 Dollar werden Sie trotzdem hinlegen müssen.«

»Sie wissen, daß ich das nicht kann. Warum bin ich überhaupt noch hier?« murrte McCormick und erhob sich.

»Brad?« sagte Dr. Waukee.

»Was ist denn noch?«

Der Cheyenne lächelte. »Tendyke Industries könnte Ihnen die Kursgebühr vorstrecken. Der Betrag würde Ihnen dann in erträglichen Raten, deren Höhe Sie selbst bestimmen können, vom Gehalt abgezogen. Könnten Sie sich damit einverstanden erklären?«

»Und was ist, wenn der Kurs keinen Erfolg hat? Dann werde ich nach der Probezeit wieder gefeuert und habe bei der TI noch Schulden!«

Dr. Waukee erhob sich. »Ich bin sicher, daß Sie es schaffen, Brad. Und wenn nicht, so gibt es weitere Aufbaukurse. Hören Sie, Brad, wir brauchen Sie und Ihre Fähigkeiten dringend. Sonst würde ich Ihnen diese Offerte kaum machen. Chapman will Ihnen den Job ja liebend gern geben, nur müssen wir Ihrer sicher sein. Es ist eine verantwortungsvolle Position, deren Inhaber wir nicht alle paar Monate auswechseln können und wollen.«

»Klingt alles ganz gut«, sagte McCormick mißtrauisch. »Aber es sieht mir nach einer versteckten Falle aus. Ich versage beim ersten Kurs, beim zweiten auch, bekomme einen dritten und vierten angeboten und so weiter, und ich muß einen Tausender nach dem anderen hinblättern. Ich gerate in eine unerträgliche finanzielle Abhängigkeit!«

»Sie sehen das zu pessimistisch«, sagte Dr. Waukee. »Schließlich hängt es doch ganz allein von Ihnen selbst ab, ob, und vor allem, wie schnell Sie Erfolg haben. Wenn Sie es wirklich wollen, schaffen Sie es auch.«

»Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl«, murmelte McCormick.

Chapman nickte ihm zu. »Kommen Sie mit in mein Büro«, sagte er. »Dort können wir einen vorläufigen Anstellungsvertrag machen, und auf einem gesonderten Formular verpflichten Sie sich zur Teilnahme an der mentalen Klärung, deren erfolgreicher Abschluß Grundvoraussetzung für das Wirksamwerden des Vertrages ist.«

McCormick unterschrieb.

Nachdenklich starrte er das Zusatzformular an. Veranstalter des Psychotrainings ist die PARASCIENCE-Socie-

ty.

***

Dr. Jason T. Waukee betrat Boyd Chapmans Büro, nachdem McCormick gegangen war. Auf dem Schreibtisch lagen die von McCormick Unterzeichneten Formulare.

»Er ist ein guter Mann«, sagte Chapman. »Er ist tatsächlich besser als jeder andere. Ich hätte es bedauert, wenn unser kleines Pokerspiel diesmal nicht funktioniert hätte. Immerhin wäre er nicht der erste gewesen, der die Verpflichtung zur ›Klärung‹ abgelehnt hätte. Schließlich ist das, was wir machen, sittenwidrig.«

Dr. Waukee nickte. Er sah aus dem Fenster über die Dächer der Riesenstadt El Paso, Texas, hinweg.

»Natürlich«, sagte er. »Aber normalerweise funktioniert es, und die, welche wir in die Hand bekommen, werden sich niemals beschweren. Dafür sorgt Parascience. Im Gegenteil, sie arbeiten uns zu. McCormick war zudem in einer extremen Zwangslage. Er mußte darauf eingehen. Ich schlage vor, ihn so schnell wie möglich zu befördern, so daß er selbst sanften Druck auf Untergebene ausüben kann. Das dürfte nicht schwierig sein.«

Chapman nickte. »Kein Problem, solange er nicht in MacRoughs Abteilung kommt, und dafür sorge ich. Um Mac-Rough wird man sich auch kümmern müssen. Er ist zu mißtrauisch, desgleichen Shackleton.«

»Shackleton werden wir nicht los, solange Riker oder Tendyke die TI leiten.«

»Nun, zumindest was Riker angeht, dürfte eine Veränderung bevorstehen«, sagte Chapman trocken.

»Woher wissen Sie das?«

»Aus höherer Ebene. Behalten Sie’s erst einmal für sich.«

Dr. Waukee, der seine Fensterglasbrille eingesteckt hatte, nickte. »Mit McCormick haben wir jedenfalls einen hübschen Fang gemacht. Das bringt uns ein schönes Stückchen vorwärts.«

***

Kimberley Roots erschien wieder in Garth’s Büro. »Die Bestätigung ist gekommen«, sagte sie. »Ich kann also sofort mit den dringend notwendigen Vorbereitungen beginnen.«

Der grauhaarige Neger nickte. »Ich habe mit Mister Dennis Holm über Ihren Plan gesprochen«, sagte er. »Mister Holm hält ihn zwar für äußerst riskant, sowohl was Ihre von uns sehr geschätzte Person als auch die errechneten Erfolgschancen angeht, aber…«

»Was heißt, errechnete Chancen?« stieß Root hervor. »Haben Sie etwa meinen Plan durchrechnen lassen?«

Garth nickte. »Natürlich mußten wir Ihren Plan durchrechnen lassen. Die Erfolgschancen stehen bei etwa siebzig Prozent, erhöhen sich auf hundert, wenn es Ihnen wirklich gelingt, diesen Piraten zu aktivieren und seine seelischen Energien nutzbar zu machen. Der Berechnung liegt die voraussichtliche Auswahl Ihrer Loge zugrunde.«

»Computer!« fauchte Roots verächtlich. »Seelenlose Maschinen! Ich weiß, daß es funktionieren muß. Ich werde Erfolg haben.«

»Mister Holm entbietet Ihnen dazu seinen herzlichsten Gruß und seine aufrichtigsten Glückwünsche, Kimberley. Ich darf Ihnen schon jetzt verraten, daß ein Erfolg die Entwicklung Ihrer Karriere wesentlich beschleunigen wird. Zumindest Professor Zamorra muß unter allen Umständen eliminiert werden, um jeden Preis. Selbst um den Ihres Lebens.«

»Das ist mir klar, Mister Garth«, erwiderte Roots. Holm selbst wünschte ihr Glück, der geheimnisvolle Mann, der Gerüchten zufolge an der Spitze der Parascience-Society stehen sollte, seit ihr Gründer Elron Havard vor etwa sechs Jahren gestorben war. Das machte sie stolz. Sie würde alles tun, um ihren Plan erfolgreich abzuschließen.

»Mister Garth, Parascience kann sich darauf verlassen, daß Zamorra und Riker schon tot sind. Sie wissen es nur noch nicht.« Selbstbewußt verließ sie das Büro wieder.

Dein Wort in Havards Ohr, dachte Garth. Casey McNaught hatte ähnlich großspurig geredet. Und war jetzt ein Stück Stein in einer Mauer.[2]

Aber vielleicht schaffte seine Nachfolgerin es ja tatsächlich, den Todfeind auszuschalten. Sie war gut genug. Und mit einem Angriff wie dem, den sie vorbereitete, rechnete wohl selbst Zamorra nicht.

***

McCormick begab sich mit recht gemischten Gefühlen auf den Heimweg. Eigentlich hätte er froh sein müssen, daß er den Job bekommen hatte. Aber, verdammt, er stand ihm zu! Irgendwann mußte seine verdammte Pechsträhne doch mal ein Ende haben. Was ihm dieser Fensterglasbrillenindianer vorgeplappert hatte, war doch Mumpitz hoch unendlich! Mangelnde Fähigkeit zur Unterordnung! Kein für TI -Anforderungen ausreichender Teamgeist! Sie hatten ihn hereingelegt. Er fragte sich, ob Chapman und die verdammte Rothaut Provision dafür bekamen, wenn sie Stellenbewerbern diese Verträge aufs Auge drückten!

Das Schlimme war, daß er keine andere Wahl hatte. Die Stellenausschreibung bei der TI war seine letzte Chance gewesen. Er wußte, daß nach all diesen Fehlschlägen kein anderer ihm mehr einen Job geben würde; nicht nur die TI zog Erkundigungen über ihre Kandidaten ein. Was also hätte er tun sollen?

Okay, vielleicht konnte er die TI später, wenn ihm der Job sicher war, verklagen. Jetzt noch auf keinen Fall, er hatte ja nicht einmal das Geld, einen Rechtsanwalt zu bezahlen. Er mußte in den sauren Apfel beißen und abwarten.

Nicht einmal einen Vorschuß hatten sie ihm gegeben. Sein Job begann am 1. des Folgemonats; die letzte Woche mußte er also noch mit den dreißig Dollar bestreiten, die ihm verblieben waren. Deshalb konnte er sich nicht einmal den Bus zu seinem Quartier leisten, sondern mußte zu Fuß gehen.

Er kam an einem Info-Stand vorbei, der in der Nähe eines großen Kaufhaus-Einganges aufgebaut worden war. Drei leidlich hübsche Mädchen sprachen Passanten an und machten sie auf das Buch aufmerksam, das sie zu verkaufen hatten und von dem sie ein paar Dutzend Exemplare auf dem Tisch bereitliegen hatten, dazu Listen, in welche man sich eintragen konnte.

Brad McCormick trat näher.

»Parascience« lautete der Titel des Buches; der Verfasser war ein gewisser Elron Havard. McCormick war überrascht. Er hatte als Jugendlicher Bücher von Elron Havard gelesen. Science Fiction-Romane, welche ihn damals gefesselt hatten, ihm heute aber nur noch ein müdes Lächeln abrangen, weil sie viel zu klischeehaft und dümmlich waren. Pures Abenteuer ohne jeden Hintergrund, glibberige Außerirdische, die hübsche, spärlich bekleidete Mädchen von der Erde entführten und dann von den heldenhaften, blonden, blauäugigen und übermenschlich starken und tapferen Freunden der hübschen, spärlich bekleideten Mädchen gehörig was auf die Nuß bekamen. McCormick konnte es kaum glauben, daß derselbe Havard, der einen derartigen Nonsens zusammengeschrieben hatte, um einfache Gemüter spannend zu unterhalten, so etwas wie Parascience entwickelt haben sollte. Offenbar handelte es sich um eine Art religiöser Sekte, von denen es gerade in den USA unzählige gab. Aber den werbenden Worten der Mädchen zufolge war Parascience wohl etwas Besonderes. Dahinter verbarg sich ein Konglomerat aus zahllosen psychologischen und tiefenpsychologischen Erkenntnissen, zu einer Heilslehre zusammengefaßt, die dem Menschen ein größeres Wohlbefinden schenken sollte, wenn er Parascience konsequent anwandte. Das Ganze in das hier angepriesene Buch gepreßt, kostete zehn Dollar. In die ausliegenden Listen konnte sich jeder eintragen, der weitere Informationen über Parascience und die Möglichkeiten wünschte, die sich ihm eröffneten, wenn er »Scientist« wurde. Jede Menge Kurse zur Bewußtseinserweiterung und Lebenshilfe wurden angeboten; einfache Meditationsübungen genauso wie Gruppensitzungen und intensive Konzentrationsseminare.

McCormick kämpfte mit sich. Sollte er zehn Dollar opfern und eines dieser recht engzeilig beschriebenen, annähernd tausend Seiten dicken Bücher kaufen, um sich durch die Lektüre einen Überblick über Parascience zu verschaffen? Falls es sich um eine Vereinigung geldgieriger Betrüger handelte, konnte er innerhalb einer Woche seinen TJ-Vertrag wieder lösen. Aber was brachte es ihm? Er zerstörte damit seine letzte Chance. Außerdem konnte er die zehn Dollar für das Buch nicht erübrigen. Als er eines der Mädchen um eingehendere Informationen bat, wurde er auf einen in acht Tagen stattfindenden großen »Informationsabend für Jedermann« hingewiesen, der kostenlos stattfinde.

Aber soviel Zeit hatte er nicht.

Grübelnd setzte er seinen Weg fort. Ihm blieb nichts übrig, als blind in den sauren Apfel zu beißen und zu hoffen, daß er dabei nicht ein halbes Dutzend Würmer mit erwischte.

***

Die 24 Stunden, die Kimberley Roots für ihre Vorbereitungen veranschlagt hatte, reichten knapp aus. Um ein Haar hätte sie es nicht mehr geschafft, ihre spezielle Loge nicht nur zusammenzustellen, sondern auch an den Einsatzort zu bringen. Und das auch noch so, daß es keinem Uneingeweihten auffiel!

Roots wußte sehr wohl, welches Risiko sie einging. Auch Dennis Holm mußte dieses Risiko erkannt haben, doch er hatte seine Zustimmung erteilt!

Roots war Supervisor! Sie besaß geschulte Parakräfte, und sie war es gewohnt, andere Parabegabte zu steuern. Für gewöhnlich besaß eine Loge, auch PSI-TRUST genannt, sieben aktive Mitglieder. Die Mentoren, welche die Parascience-Kurse leiteten, stellten mit ihren besonderen Fähigkeiten rasch fest, ob unter ihren »Schützlingen« paranormale Begabungen auftraten. Die begabten Scienctisten wurden weiterempfohlen und mehr oder weniger dazu überredet, sich zu besonderen »Schulungen« zusammenzufinden. Meist lief dies auf eine Art Kasernierung hinaus; sie hatten ihren Beruf aufzugeben und sich voll und ganz der Parascience-Society zur Verfügung zu stellen. Fortan übernahm ein Supervisor die Betreuung und Lenkung. Immer sieben Begabte wurden zu einem PSI-TRUST zusammengefaßt, der erstaunliche Dinge zu bewirken vermochte. Was sie anrichteten, begriffen die Angehörigen der Loge in den allerseltensten Fällen; wenn es ihnen klar wurde, waren sie meist reif, abermals weiterbefördert zu werden.

Roots, die in ihrer Funktion als Leiterin der Abteilung Sicherheit keine eigene Loge unterhielt, hatte sich jetzt einen PSI-TRUST zusammengestellt, indem sie sich die besten Talente anderer Logen »auslieh«. Die anderen würden aus dem unerschöpflichen Nachwuchs-Pool der Scientisten wieder aufgefüllt werden können, denn ganz gleich, ob die Aktion ein Erfolg oder ein Fehlschlag wurde, die Auserwählten würden nie wieder ihren früheren Logen zur Verfügung stehen!

Mit dem Zusammenschweißen dieser neuen Loge ging Roots ein Risiko ein; die Mitglieder waren nicht aufeinander eingespielt, und es fehlte die Zeit, sie aneinander zu gewöhnen. Ein weiteres Risiko bestand darin, daß Roots allein mit ihren Para-Kräften die Seele des Piraten Ramirez anrufen würde; erst, wenn sie ihn unter ihrer Kontrolle hatte, würde sie die Loge einsetzen, um die zur Verfügung stehende Kraft zu fokussieren und zu einer gewaltigen Bombe zu machen. Der dritte Risikofaktor bestand darin, daß sie selbst sich in unmittelbarer Nähe des Explosionszentrums dieser magischen Bombe befinden würde - weil sie viertens selbst Mitglied der Loge war! Das hatte es, soweit Roots zurückdenken konnte, bisher noch nicht gegeben. Sie mußte zugleich sowohl in der Loge aktiv werden als auch sie von außen lenken, um die Kraft optimal einzusetzen! Liebend gern hätte sie auf diese Doppelfunktion verzichtet, aber es ließ sich aus zwei Gründen nicht anders machen: Es gab nicht genug Scientisten, die gut genug für diese Aufgabe waren, und es war schon ein Problem, sich und die fünf anderen in der Kürze der Zeit ans Ziel zu bringen. Schon sie waren fast zuviel, um unauffällig zu bleiben. Jede weitere Person konnte allein durch ihre Anwesenheit Mißtrauen erwecken. Und das bedeutete das Scheitern der Mission.

Deshalb ging Roots auch noch ein weiteres, fast unkalkulierbares Risiko ein: die sechste Person, die sie für den PSI-TRUST benötigte, entstammte keiner Parascience-Loge! Sie kam von außerhalb! Aber sie verfügte über ein sehr brauchbares Potential, und so hatte Roots sich für dieses Experiment entschlossen, sobald die entsprechend lautende Informationsbestätigung aus El Paso gekommen war.

Vorsichtshalber hatte sie Garth davon nichts erzählt. Denn wenn dieser Risikofaktor mit in die Kalkulation eingeflossen wäre, hätten weder Holm noch Garth jemals ihr Einverständnis erklärt. Aber abgesehen von den personenzahlgebundenen Sachzwängen reizte es Roots auch, ihre Fähigkeiten als Supervisor daran zu erproben, ein »Fremd-Talent« in den PSI-TRUST zu integrieren; es mochte ihr allein dadurch erleichtert werden, daß die Angehörigen dieses PSI-TRUST sich alle fremd waren.

Schließlich schaffte Roots es. Alles war vorbereitet. Jetzt brauchte sie nur noch eine passende Gelegenheit abzuwarten, um mit der spukenden Piratenseele Kontakt aufzunehmen. Sobald dieser Kontakt entstand, zappelte Ramirez in ihrem Netz und konnte als Waffe eingesetzt werden.

Es war nur noch eine Frage der Zeit…

***

Die Geräuschdämpfung der Luxuskabine war erstklassig. Die Leute, die den metallicblauen BELL UH 1 D umgerüstet und ausgebaut hatten, verstanden ihr Fach. Daß der große Hubschrauber flog, war nur durch die zeitweilig auftretenden leichten Schwankungen zu bemerken, die sich Undank der Luftströmungen gerade über dem Golf von Mexiko kaum vermeiden ließen - und durch einen Blick aus dem Fenster, nach unten auf die glitzernde, bewegte Oberfläche des Golfs und nach oben auf den schwirrenden Kreisausschnitt des Rotorschattens.

Der Beil-Helikopter verdankte seine gediegene Ausstattung der Tatsache, daß er normalerweise der Geschäftsleitung der Tendyke Industries zur Verfügung stand - und zuweilen auch deren Gästen. Deshalb profitierten Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval derzeit von diesem Komfort, den man eigentlich allenfalls in Flugzeugen erwarten konnte.

Außer ihnen befanden sich noch drei weitere Personen an Bord des UH 1 D. Im abgeteilten Cockpit der Spezialmaschine die beiden Piloten, und in der Luxuskabine ein bewaffneter Wachmann des TI-Sicherheitsdienstes. Warum der anstelle einer Pistole mit einer M-ll ausgerüstet war, blieb Zamorra unerfindlich; die handliche Maschinenpistole mit ihrer Feuergeschwindigkeit von 1200 Schuß pro Minute war nur wenig größer als eine Pistole und ließ sich daher leicht und unauffällig unter Jacke oder Mantel verbergen. Die M-ll erfreute sich daher vor allem bei Kriminellen steigender Beliebtheit. Daß die TI ihre Sicherheitskräfte mit diesen Waffen ausrüstete, konnte Zamorra gar nicht gefallen - es sah gerade so aus, als bereite der Konzern sich auf einen privaten Krieg vor!

Gegen wen?

Nicole Duval deutete auf einen Punkt auf dem Wasser, der mit zunehmender Annäherung des Hubschraubers größer wurde und sich zu einer weißen, hochseegängigen Yacht entwickelte. »Sieht so aus, als wären wir gleich am Ziel.«

Zamorra nickte nur. Seine Finger spielten mit dem Ring, den Will Shackleton ihm ebenso wie Nicole gegeben hatte. »Das sind Ihre Ausweise«, hatte er gesagt. »Verlieren Sie sie nicht - ohne diese speziell auf Ihre Gehirnstrommuster abgestimmten Ringe wird man Sie nicht an Bord lassen.«

»Wozu dieser ganze Hokuspokus?« hatte Zamorra wissen wollen, aber der Sicherheitschef der TI war ihm darauf die Antwort schuldig geblieben. So hatte Zamorra nur noch die Möglichkeit, Rhet Riker oder, später einmal, Robert Tendyke nach dem Sinn dieser Maßnahmen zu fragen.

Der Hubschrauber wurde langsamer und ging tiefer. Während Zamorra die Yacht studierte, fragte er sich, wo der UH 1 D landen sollte - es gab zwar eine Landefläche auf dem Deck, aber sie war für eine Maschine dieser Größe nicht geeignet.

Der bis jetzt schweigsame Wachmann ergriff das Wort, gerade so, als habe er Zamorras Gedanken gelesen. »Die Maschine landet nicht, Sir. Wir fahren eine Kunststoffleiter aus. Etwa einen halben Meter werden Sie dann allerdings springen müssen, weil die Maschine nicht tiefer gehen kann. Schaffen Sie das?« Dabei sah er vor allem Nicole an.

»Natürlich nicht«, sagte sie prompt. »Ich bin völlig unsportlich. Außerdem leide ich unter akuter Höhenangst. Zamorra, du wirst mich wohl tragen müssen.«

Er grinste. »Mitnichten. Ich lasse dich wieder zurückfliegen und führe die Unterredung mit Riker allein.«

Der Hubschrauber schwebte jetzt über der Yacht und ging tiefer. Zamorra, Nicole und der Wachmann verließen die Kabine. In dem schmalen Seitengang, der wie eine Schleuse funktionierte und auch einen Zugang zum Cockpit bot, war der Maschinenlärm fast ohrenbetäubend. Per Knopfdruck öffnete der Wachmann die Tür, und ein weiterer Knopfdruck ließ eine Kunststoffleiter teleskopartig schräg nach unten ausfahren. Zamorra hob anerkennend die Brauen; diese Konstruktion mußte, ähnlich wie der weitere Ausbau des Bell, recht teuer gewesen sein, aber auf jeden Fall bequemer als eine Strickleiter!

Der Wachmann blieb zurück; Zamorra und Nicole kletterten auf das Landedeck. Sofort wurde die Leiter wieder eingezogen, die Außentür geschlossen, und der metallicblaue Hubschrauber zog in einem flachen Bogen davon. Der Luftsog zerrte an Haaren und Kleidung der Menschen.

Auf dem Landedeck der Yacht standen zwei weitere uniformierte Wachmänner. Sie trugen keine M-ll, allerdings auch keine normalen Pistolen, sondern Blaster, wie sie normalerweise bei der DYNASTIE DER EWIGEN Verwendung fanden! Zamorra besaß auch so ein Teil, das wahlweise laserähnliche oder betäubende Strahlen verschoß. Daß die TI-Männer mit diesen Strahlwaffen ausgerüstet waren, zeigte, daß der Pakt zwischen Riker und der Dynastie mittlerweile ganz offensichtlich geworden war. Warum unternahm Tendyke nichts dagegen? Hatte Riker ihn eventuell bereits entmachtet?

Die Blaster zeigten auf Zamorra und Nicole. »Identifizieren Sie sich«, verlangte einer der beiden Krieger. Er hielt einen kleinen, schwarzen Kasten in der linken Hand. »Berühren Sie die Sensorfläche nacheinander mit Ihren Ringen.«

»Wenn’s der Rettung des Universums dienlich ist«, brummte Zamorra stirnrunzelnd und befolgte die Aufforderung. Als der Ring die Fläche berührte, entstand über dem Kasten ein holografisches Porträt des Parapsychologen. Schriftzeichen schimmerten ebenso wie ein bizarres Wellenmuster durch das dreidimensionale, frei stehende Bild. Zamorra hielt es für sein Gehirnstrommuster, die Alpha-Rhythmus-Frequenz, die jeden Menschen vom anderen noch präziser unterscheidet als Fingerabdrücke. Die Schrift blendete seine persönlichen Daten ein.

Der Wachmann drückte auf eine Taste. Ein zweites, identisches Bild entstand unmittelbar daneben und wurde dann so verschoben, daß die beiden Holografien sich überdeckten, bis sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Der Wachmann nickte zufrieden.

Zamorra zog die Hand zurück; die Holografie erlosch. Bei Nicole wiederholte sich der Vorgang. Jetzt wußte Zamorra, weshalb Shackleton ihnen beiden die Ringe ausgehändigt hatte. Eine perfektere Möglichkeit der Identifizierung als diese, ebenfalls der Technik der Dynastie entstammende, gab es nicht.

»Okay«, sagte der Wachmann lakonisch, ließ den schwarzen Kasten wieder verschwinden und deutete auf die Stegleiter, die vom Landedeck nach unten führte. Zamorra schüttelte den Kopf. »Gar nichts ist okay, Mann«, sagte er. »Was wäre passiert, wenn unsere Daten falsch gewesen wären oder wir die Ringe nicht gehabt hätten?«

Der zweite Wächter zuckte mit den Schultern. »Ohne die Ringe wären Sie gar nicht in den Hubschrauber gekommen, und bei nicht übereinstimmenden Daten hätten wir Sie festgenommen und bei Widerstand erschossen.«

»Wie überaus zuvorkommend«, sagte Nicole sarkastisch. »Chef, ich glaube, wir werden mit Riker noch zwei bis drei Wörtchen mehr plaudern müssen als bisher vorgesehen.«

Sie sah sich um und versetzte Zamorra einen Stoß gegen den Oberarm. »He, jetzt wird mir klar, weshalb du mich zurückfliegen lassen und die sogenannten Gespräche hier allein führen wolltest!«

Zamorra verschaffte sich ebenfalls einen Überblick. Was er sah, konnte ihm durchaus gefallen und tröstete ihn einigermaßen über die Präsenz mehrerer weiterer mit Blastern bewaffneter Wächter hinweg. Neben dem zu den Kajüten führenden Niedergang sonnte sich ein nur mit Sonnenbrille, etwas Schmuck und Walkmann-Kopfhörern bekleidetes Mädchen mit braunem, kurzen Haar und blätterte gelangweilt in einer Modezeitschrift. Auf dem Achterdeck hockten sich ein Wachmann und ein rothaariges Girl im knappen Tanga gegenüber, in eine Partie Schach vertieft, und auf dem Vorderdeck vergnügten sich zwei unbekleidete Blondinen.

Zamorra grinste seine Gefährtin wie ein zufriedenes Honigkuchenpferd an und machte sich an den Abstieg. Nicole und der Sicherheitsmann mit dem Fleischerhund-Gemüt folgten ihm. Als sie unten ankamen, tauchte aus dem Kabinenaufbau ein weiteres Mädchen auf, zur Abwechslung mit rabenschwarzem, schulterlangen Haar und lediglich mit einem knappen T-Shirt bekleidet. »Oh«, stieß die Schwarzhaarige hervor. »Ihr seid ja schon hier unten! Wir hörten den Hubschrauber, aber ich dachte nicht, daß die Kontrolle so schnell vonstattenginge. - Willkommen an Bord! Du bist der Professor, nehme ich an, und du seine Sekretärin? Ihr könnt mich Kim nennen. Ich zeige euch, wo ihr untergebracht seid.«

»Wir wollten uns eigentlich nicht häuslich niederlassen, sondern mit Riker sprechen. Immerhin hat er es ziemlich dringend gemacht.«

Kim strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lachte leise. »Alles zu seiner Zeit. Er muß sich erst mal, äh, erholen, und ihr könnt euch in der Zwischenzeit mit der Yacht und ihren Einrichtungen vertraut machen und ein bißchen schön machen, wenn ihr wollt. Eine Stunde dauert es sicher noch. Ich mache euch gern eingehend mit dem Schiff vertraut; ihr wollt sicher wissen, wo die Feuerlöscher und die Rettungsboote hängen und…«

Nicole hob abwehrend die Hand. »Der Admiral ist nicht zum ersten Mal auf einem Schiff«, sagte sie.

Die Schwarzhaarige hob die Brauen. »Ein leibhaftiger Admiral? Das hat mir keiner gesagt!«

Zamorra seufzte. Den Spitznamen ›Admiral‹ hatte ihm die Crew der U.S.S. ANTARES verpaßt, als er einen Geisterpiraten und sein Gespensterschiff vor der Küste Australiens unschädlich machte, nachdem die ANTARES unter Captain William C. Siccine, Zamorras langjährigem Freund, sich ein anhaltendes und ergebnisloses Feuergefecht mit dem Geisterschiff geliefert hatte. Seither lief dieser Spitzname Zamorra auf wundersame Weise nach, sobald er einen Fuß auf die Decksplanken eines Schiffes setzte - notfalls half Nicole dabei nach.

»Du wolltest uns unsere Kabine zeigen, Kim«, erinnerte Zamorra ablenkend.

»Mir nach, Admiral, Sir!« Die Schwarzhaarige turnte an dem Sonnenbrillenmädchen vorbei unter Deck.

»Die Kleiderordnung scheint hier ja recht locker gehandhabt zu werden«, stellte Nicole fest. Kim lachte wieder. »Der Boß ist ein großer Verehrer weiblicher Schönheit«, erklärte sie, »und die Wachleute sollen doch auch ein bißchen Spaß bei ihrer trockenen Arbeit haben. Die armen Teufel - in ihre Uniformen gepfercht, tun sie mir richtig leid. Hier ist die Doppelkabine. Hoffentlich entspricht sie euren Erwartungen.«

»Völlig«, versicherte Zamorra. »Vorausgesetzt, wir müssen nicht zu lange auf die Unterredung mit Riker warten. Wir sind schließlich nicht zum Spaß hier!«

»Das ist aber sehr schade«, versetzte Kim und zwinkerte Zamorra zu. »Ich denke, Spaß könnten wir eine Menge miteinander haben.«

Nicole schob sie entschlossen aus der Kabine und schlug die Tür zu, um sich dagegen zu lehnen. »Ein Biest!« fauchte sie. »Die hat es auf dich abgesehen, cheri!«

»Eifersüchtig?« Zamorra zog die rechte Augenbraue hoch.

Nicole seufzte. »Ich könnte es fast werden.«

»Schlag doch einfach mit den gleichen Waffen zurück«, meinte Zamorra. »Bemüh dich um mich, und lauf auch halb oder ganz nackt auf dem Schiff herum.«

»Letzteres könnte dir und Riker so passen, wie?« fauchte Nicole. »Für dich -jederzeit. Aber nicht für die gierigen Blicke der armen, in ihre Uniformen gezwängten Wachleute, und erst recht nicht für Riker!«

Zamorra schmunzelte. »Riker scheint ein anstrengendes Erlebnis mit dieser Kim hinter sich zu haben und ist, wie sie behauptet, frühestens in einer Stunde wieder erholt. Hast du eine Idee, wie wir diese Stunde hinter uns bringen könnten?«

Nicole seufzte. »Männer! Ihr seid doch alle gleich. Denkt immer nur an das eine!«

»Und was, bitte, meinst du damit?« erkundigte sich der Parapsychologe spitzbübisch.

»Vermutlich dasselbe wie du«, erwiderte sie und fiel ihm in die Arme.

Eine Stunde war eine verflixt kurze Zeit, die mußte man ausnutzen.

***

Roger Brack, T.I. -Manager mit dem Zuständigkeitsbereich Finanzen, suchte das Gespräch mit Will Shackleton, dem Sicherheitsbeauftragten der Konzernzentrale. Brack, der nach Steuern fast eine Million Dollar im Jahr verdiente, hatte seinen Job schon einmal gekündigt, weil ihm die Machenschaften von Shackletons Vorgänger Rico Calderone gegen den Strich gingen. Calderone hatte Mordaufträge erteilt und versucht, Robert Tendyke zu töten, als der wieder auftauchte, nachdem er ein gutes Jahr lang verschollen und schließlich sogar amtlich für tot erklärt worden war. Aber so wie diese Erklärung aufgehoben werden mußte, hatte Tendyke dann Bracks Kündigung nicht akzeptiert und den aus Baton Rouge, Louisiana, stammenden Neger überredet, weiterzumachen. Für Tendyke, nicht für Riker, hatte Brack sich breitschlagen lassen, dem es dabei nicht ums Geld ging, weil er die Million pro Jahr jederzeit auch bei der Konkurrenz bekam, die ihm Angebote offeriert hatte, kaum daß er der T.I. die Kündigung schrieb.

Calderone war verurteilt und konnte von Glück sagen, daß die in Texas vollstreckbare Todesstrafe in lebenslängliche Haft umgewandelt worden war. Roger Brack kam mit seinem Nachfolger Shackleton besser zurecht. Der kam vom CIC und war auch nicht gerade jemand, mit dem Brack seinen Urlaub hätte verbringen mögen, aber er bemühte sich zumindest im Rahmen dienstlicher Sachzwänge um Ehrlichkeit, und er war kein Killer-Typ wie Calderone, der über Leichen ging, wenn es seinen Zielen und der Firma nützte.

»Shack, ich brauche Sie als Schnüffler«, eröffnete Brack seinem Gegenüber. »Es wäre mir lieb, wenn Ihre Abteilung mal ein wenig unter Chapmans Leuten Maulwurf spielen könnte.«

Shackleton sah den Neger fragend an. »Wie kommen Sie darauf? Glauben Sie, jemand versucht uns Werkspione unterzuschieben? Wen Chapman einstellt, den nehmen meine Leute vorher sehr genau unter die Lupe.«

Brack nickte. »Das weiß ich, Shack. Mir geht es um etwas anderes. Die Personalabteilung verbraucht neuerdings sehr viel Geld. Weit mehr als normal. Das begann vor gut einem Jahr, und die Tendenz ist steigend.«

»Die T.I. hat mehr Leute eingestellt«, suchte Shackleton nach einer Erklärung. »Da ist es doch normal, daß mehr Geld ausgegeben wird. Stellenausschreibungen, Werbung, Logistik, Löhne, Gehälter… Mann, Brack, allein die Sicherheitsabteilung hat für die El-Paso-Zentrale dreißig Neuzugänge. Und alles hochrangige Abwerbungen vom FBI, CIA und CIC, die wir alle entsprechend teuer bezahlen müssen, und wir haben sogar ein paar Ex-KGBshniki aus der GUS zu uns geholt, weil wir deren Fähigkeiten gebrauchen können! Brack, das kostet Unsummen, und da wundern Sie sich, daß die Personalabteilung mehr Geld ausgibt als früher?«

»Darum geht es gar nicht«, sagte der Finanzchef. »Das ist alles schon berücksichtigt. Aber da werden Firmenkredite in immenser Höhe gegeben, vorwiegend an neu eingestellte Mitarbeiter, die noch nicht einmal ihre Probezeit durchlaufen haben.«

»Dann sollten Sie das unterbinden. Fragen Sie Chapman, was das soll.«

»Ich habe ihn gefragt. Er begründet die Kredite mit Fortbildungsmaßnahmen für die Mitarbeiter, die er neu einstellt.«

Shackleton schüttelte den Kopf. »Aber doch nicht bei Neueinstellungen vor Ablauf der Probezeit! Wo gibt’s denn so etwas?«

»Als ich ihn genau das fragte, meinte er trocken, ich sei in traditionellem Denken erstarrt, und er gehe neue Wege der Mitarbeitermotivierung. Er schlug mir sogar vor, selbst einen dieser Kurse zu belegen, die er bei den Neueinstellungen fördert. Okay, die Leute bekommen das Geld natürlich von ihrem Gehalt abgezogen, aber trotzdem muß es erst vorgeschossen werden. Mittlerweile sind das, über den ganzen Unternehmensbereich verteilt, schon Millionenbeträge!«

»Haben Sie mit Riker oder Tendyke darüber gesprochen?«

Brack lachte leise. »Mit Tendyke? Wann ist der denn mal hier in El Paso? Ich hatte das Vergnügen, Riker konsultieren zu dürfen, und er riet mir, mich an Sie zu wenden, Shack. Übrigens scheint er einen Verdacht zu hegen, über den er nicht reden will. Er machte einmal eine Andeutung und ging nicht wieder darauf ein, als habe er sich versehentlich verplappert.«

»Was war das für eine Andeutung?«

»Sorry, Shack, aber das kann ich Ihnen aus zwei Gründen nicht sagen. Erstens habe ich’s nicht mehr hundertprozentig im Gedächtnis, weil wir uns über eine ganze Menge Dinge unterhielten, und zweitens sollten Sie ihn selbst fragen, weil ich keine Gerüchte in die Welt setzen will.«

»Na schön«, erwiderte Shackleton. »Und was soll ich nun konkret für Sie tun?«

»Überprüfen Sie Chapman. Überprüfen Sie die Neueingestellten noch einmal. Lassen Sie herausfinden, wohin das Geld geht, das ihnen für diese sogenannten Fortbildungskurse zur Verfügung gestellt wird.«

»Ein bißchen viel, nicht wahr?« brummte Shackleton. »Und wir könnten dabei einigen Ärger bekommen.«

Der Neger lächelte.

»Das«, versicherte er, »nehme ich notfalls auf meine Kappe. Ich habe einen verdammt breiten Rücken, Shack.«

***

Roots konzentrierte sich darauf, den Kontakt mit dem Geist des Piraten Ramirez herzustellen. Sie wußte, daß ihr jetzt nur wenig Zeit zur Verfügung stand. Aber gerade das spornte sie an. Unter Streß steigerte sich ihre Leistungsfähigkeit enorm. Das hatte früher schon ihre Mentoren und danach ihren Supervisor verblüfft, ehe sie in eine höhere Position aufstieg auf ihrem Weg zum Kosmischen Bewußtsein, welches das erklärte Ziel aller Scientisten war -eins zu werden mit den Urkräften des Universums, sich jenen Mächten aus den Schöpfungstiefen des Kosmos anzugleichen, die dem Begründer von Parascience, Elron Havard, die Inspiration zu seiner Lehre vermittelt hatten.

Kimberley Roots hatte ihr Leben der Aufgabe verschrieben, dieses Ziel zu erlangen und möglichst viele andere Scientisten auf diesen richtigen Pfad zu lenken. Menschen wie jener Zamorra oder Rhet Riker gehörten zu den negativen Kräften, die sich der Parascience-Bewegung entgegenstellten und sie zu stoppen versuchten. Deshalb mußten sie ausgeschaltet werden, weil sie der Entwicklung der Menschheit im Wege standen. Diese Entwicklung war nur durch

Parascience möglich. Alle anderen Wege waren Sackgassen, aus denen es kein Zurück gab.

Roots rief nach Esteban Ramirez. Und plötzlich hatte sie Kontakt mit dem Geist des Toten. Ein ungeheures Glücksgefühl erfüllte sie. Sie hatte sich lange und intensiv mit der Geschichte des Piraten befaßt, und jetzt entstand die Verbindung zu ihm, ermöglicht durch die mentalen Techniken von Parascience. Havard sei Dank! Durch die Anwendung seiner Lehren konnte Kimberley Roots einen Lebenstraum verwirklichen!

Ihre Selbstkontrolle mahnte an, daß die zur Verfügung stehende Zeit verstrichen war. Sie mußte sich zurückziehen. Doch nachdem der Kontakt zur Seele des spukenden Piratenkapitäns erst einmal hergestellt war, würde sie ihn jederzeit wieder reaktivieren können.

Und dann konnte sie die Loge darauf ansetzen, die psychisch-magischen Energien aus dem Gespensterschiff zu reißen und mit ihnen den Gegner zu zerschmettern!

Bald war es soweit.

***

»Dieses Schiff lädt zumindest in Sachen Bequemlichkeit zu einem längeren Urlaub ein«, stellte Zamorra fest, nachdem er als zweiter erfrischt und tropfend die kleine Naßzelle verließ. Nicole hatte sich bereits wieder angekleidet, Zamorra frottierte sich und folgte ihrem Beispiel. Als letztes hängte er sich das Amulett wieder um, die handtellergroße, zauberkräftige Silberscheibe, die Merlin vor langer Zeit aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. »Dusche, Toilette, Fernseher, Kaffeemaschine, Bordtelefon…«

»Nicht zu vergessen: anstelle einer seemännischen Hängematte ein sehr bequemes Doppelbett«, ergänzte Nicole jungenhaft grinsend, während sie sich erneut auf der »Spielwiese« ausstreckte.

Zamorra ließ sich ihr gegenüber in einen Sessel fallen und sah auf die Uhr. Die angekündigte Stunde war längst vorüber. Jeden Moment konnte jemand auftauchen, um sie beide zu ihrem Gastgeber Rhet Riker zu führen.

»Weißt du, woran mich das hier erinnert, cheri?« fragte Nicole.

»An Beaucasser, das Missouri-Monster«, tippte Zamorra.

Im Gegensatz zu Riker war Beaucasser kein Industrieboß gewesen, sondern eine Art Abenteurer und Hasardeur mit einer Vorliebe für makabre Aprilscherze, der Zamorras Hilfe bei der Hebung eines Schatzschiffes erbat - das Schiff war mit einem Fluch belegt gewesen, den Zamorra brechen oder aufheben sollte. Auch in jenem Fall waren sie auf eine hochseegängige Yacht gebeten worden - allerdings vor der Äquatorküste Afrikas, und an Bord hatten sich einige Kanönchen befunden, mit denen man unerwünschte Schatzsucher-Konkurrenten fernhalten konnte. Nicht nur Nicole, sondern auch Zamorra fanden die momentane Situation daher durchaus vergleichbar.[3]

»Du meinst also, dâß Riker uns vor seinen Karren spannen will«, sagte Zamorra. »Aber in welcher Hinsicht? Er dürfte wissen, daß Vir sein Projekt 8 allenfalls zu verhindern versuchen.«

Projekt 8 war die Tarnbezeichnung für das Bündnis mit der DYNASTIE DER EWIGEN. Legte man die Ziffer 8 quer, so bekam man das mathematische Unendlichkeitssymbol - dasselbe Zeichen, das die Ewigen vor dem Hintergrund einer Galaxis-Spirale im Wappen führten. Zamorra hatte es vor Monaten eher durch einen Zufall herausbekommen.

»Wie auch immer, die Sicherheitsvorkehrungen, die für dieses Gespräch getroffen wurden, sind schon enorm. Es muß um eine äußerst wichtige Sache gehen, vermutlich noch geheimer als die Zusammenarbeit mit den Ewigen.«

Nach ihren Aufenthalten und Abenteuern in Laurins Zauberreich und in Ted Ewigks Villa in Rom waren sie gerade wieder im Château Montagne eingetroffen, als Will Shackleton persönlich aufkreuzte. Sie kannten den Sicherheitsbeauftragten der T.I. von einer früheren Begegnung in El Paso her.[4]

Shackleton hatte zwei Hin- und Rückflugtickets für Zamorra und Nicole mitgebracht und die dringende Bitte Rikers vorgetragen, ihn zu einem wichtigen Gespräch zu treffen. Erst in El Paso hatten sie dann erfahren, daß Riker sich mit seiner hochseegängigen Yacht ziemlich weit draußen auf dem Golf von Mexiko befand; offiziell machte er ein paar Tage Urlaub. Wie Shackleton durchblicken ließ, war Riker erst am Tag zuvor hinausgefahren, was Shackleton selbst auch erst nach seiner Rückkehr erfahren hatte. Daraufhin hatte der Sicherheitschef den beiden Geisterjägern die Ringe anpassen lassen und den Hubschrauberflug zur Yacht organisiert.

Das sah gerade so aus, als wolle Rhet Riker für diese Unterredung keine Zeugen haben. Mitwisser, die vermutlich vom Inhalt des Gespräches nichts mitbekamen, waren dann allenfalls Shackleton, die Wachmänner und die Mädchen, mit denen Riker sich und dem Wachpersonal diesen Wochenendurlaub versüßte.

Das Bordtelefon schlug an. Zamorra meldete sich.

»Ich freue mich, Sie und Ihre Begleiterin gleich persönlich an Bord begrüßen zu dürfen«, ertönte Rikers Stimme. »Wenn es Ihnen recht ist, bringt Kim Sie jetzt zu mir herüber.«

»Es ist uns recht«, sagte Zamorra.

Es klickte, und er legte auf. Im gleichen Moment klopfte Kim an die Kabinentür.

***

Manchmal materialisierte er in der Welt der Lebenden. Dann flohen sie, wenn sie konnten, in Angst und Entsetzen vor dem Geisterschiff des Piraten Esteban Ramirez, genannt »der Blutsauger«. Niemand bekam ihn je zu fassen, nachdem sein Schiff vor fünfzehn Jahrzehnten versenkt worden war. Niemand von der Besatzung hatte das überlebt.

Sie waren ja auch alle schon lange vorher tot gewesen.

Ramirez trug seinen Beinamen nicht zu Unrecht. Der Piratenkapitän war ein Vampir. Seine Besatzung bestand aus Untoten, deren Blut er getrunken hatte, um sie ebenfalls zu vampirischen Ungeheuern zu machen, die ihm bedingungslos gehorchten. Mit seiner Existenz strafte Ramirez die alten Geschichten Lügen, in welchen behauptet wurde, Vampire könnten fließendes Wasser weder betreten noch überschreiten. Der Golf bestand nur aus fließendem Wasser, und wenn an den alten Geschichten etwas dran war, mit denen die Menschen sich den Vampiren gegenüber selbst Mut zu machen versuchten, dann waren Ramirez und seine untote Mannschaft zumindest die ganz große Ausnahme. Vielleicht hatte auch gerade deshalb nie jemand ernsthaft daran geglaubt, es mit Vampiren zu tun zu haben, obgleich man ihn den »Blutsauger« nannte; möglicherweise erhielt er seinen Spitznamen wegen seiner erpresserischen und mörderischen Skrupellosigkeit. Er selbst hatte nie den Ehrgeiz entwickelt, den wahren Grund zu erfahren. Es reichte ihm, daß er gefürchtet wurde - bis zu jenem Moment, in dem man ihn in eine Falle lockte und sein Schiff mit Mann, Maus und Ratten zu den Fischen sandte.

Seitdem tauchte das Geisterschiff immer wieder auf, wenn dem Vampir der Durst plagte. Denn mit Kanonenkugeln und Kartätschen konnte man zwar ein Schiff versenken und mit langen Enterhaken die um ihr Leben schwimmenden Piraten durchbohren und so lange unter Wasser drücken, bis sie kein Lebenszeichen mehr von sich gaben und versanken - aber Vampire ließen sich auf diese Weise nicht töten! Es gab sie immer noch, und als Spuk geisterten sie über den Golf und holten zuweilen ihre Opfer.

Jetzt aber war da etwas, das Esteban Ramirez nicht verstand.

Zeitlebens hatten sie ihn alle zu Hölle gewünscht, hatten ihn lieber aus der Ferne denn aus der Nähe gesehen. Nun aber war da jemand, der nach ihm rief. Nach ihm, Ramirez, dem Piraten!

Das verstand er nicht. Wer konnte so verrückt sein, seinen Tod herbeizurufen?

Aber der Ruf war stark und zwingend. Er packte die zu untotem Dasein verdammte Seele des Piraten, umkrallte sie und ließ sie mit stählerner Faust nicht mehr los. Der Zwang war überstark.

An sich war es noch nicht wieder soweit, daß das Gespensterschiff wieder auf Jagd ging.

Aber wer konnte diesem mächtigen Ruf Widerstand leisten?

Ramirez mußte in der Welt der Lebenden erscheinen, ob er wollte oder nicht.

Wind füllte die Segel des Dreimasters, der Kurs auf den Ort nahm, von dem aus Ramirez gerufen worden war.

Die Kanonen des Piratenschiffes wurden feuerbereit gemacht.

***

Brad McCormick kam schneller zu seiner Therapie, als er es jemals geglaubt hatte. Eigentlich rief er den ihm empfohlenen Kursleiter nur deshalb noch am gleichen Abend an, um sich nicht später von der Firma vorwerfen lassen zu können, daß er Zeit vergeudet hätte. Wenn die T.I. ihn schon auf diese Weise in eine Behandlung drängte, die er selbst für überflüssig hielt, dann konnte es auch sein, daß sie ihm trotz des Vertrages noch Steine vor oder gar auf die Füße zu werfen versuchten. Und, zum Teufel, er mußte diesen Job haben, wenn er nicht für alle Zeiten mit der Nase im Dreck landen wollte. Im Land der unbegrenzten Möglichkeiten fiel man die Treppe schnell hinauf, noch schneller aber hinab, und wer erst einmal ganz unten war, hatte keine Chance mehr, auf ehrliche Weise wieder nach oben zu gelangen. Die Statistik der Arbeitslosen und Sozialhilfeempfänger zählte nicht einmal ein Drittel der wirklichen Fälle - nach einem Jahr Sozialhilfe fiel der Empfänger automatisch aus dem Netz und damit auch aus dem Computer. Es gab ihn einfach nicht mehr. Und: ohne gültige Sozialversicherungskarte bekam niemand einen regulären Job.

Deshalb war der Arbeitsplatz für McCormick so wichtig. Er wollte nicht Stammgast bei der Heilsarmee werden. Dafür war er noch zu jung. Er hatte einmal seine Existenz verloren, weil seine Firma in Konkurs ging und sein Ex-Chef, der ihm immerhin noch ein gutes Zeugnis geschrieben hatte, jetzt auf genau der Bahn gestrandet war, die McCormick nicht beschreiten wollte, weil sie eine Einbahnstraße war, aber er konnte sich noch einmal eine Existenz aufbauen - wenn man ihm die Chance dazu gab.

Und nun bekam er prompt kurzfristig einen Gesprächstermin!

Der Mann, der für die Parascience-Society tätig war und McCormick behandelte, erwies sich als äußerst sympathisch. Schon in den ersten zwanzig Minuten brachte er es fertig, alle Vorurteile abzubauen. Nach dem Gespräch fühlte sich McCormick so ruhig und gelassen wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er wußte jetzt, daß er alles schaffen würde, was er sich jemals vornahm, und nichts konnte ihn mehr aus der Fassung bringen. Selbst das Geld nicht, das er für diesen mehrstündigen Kursus bezahlen mußte. Das war es ihm jetzt wert. Was waren schon 500 oder 1000 Dollar, wenn er später ein Vielfaches davon verdienen konnte?

Und selbst, wenn es nicht um den Beruf, um den Job, gegangen wäre -auch privat mochte Parascience ihm eine Menge bringen. Er fragte sich, warum er nicht früher darauf aufmerksam geworden war. Natürlich hatte er die Para-science-Informationsstände gesehen. Aber er hatte sie leider ignoriert. Erst jetzt war ihm klar, was er jahrelang versäumt hatte. Parascience half ihm, sein Leben besser in den Griff zu bekommen.

Er war schon gespannt darauf, wie er sich nach der nächsten Sitzung fühlen würde.

***

Kim, die diesmal einen einteiligen Badeanzug trug, führte Zamorra und Nicole zu Rhet Rikers Kabine. Der Yachtbesitzer hatte sich hinter Kommandobrücke und Funk- und Meßstand im Aufbauteil häuslich eingerichtet. Daß man sich auf einem Schiff befand, war auf den ersten Blick nicht zu merken. Eine luxuriös ausgestattete Ein-Zimmer-Stadtwohnung sah auch nicht viel anders aus. Riker gab Kim einen Wink, und das Mädchen verschwand sofort wieder draußen. Riker hob abwehrend die Hände, als Zamorra etwas sagen wollte, und wartete zwei volle Minuten stumm ab. Dann trat er leise zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Der schmale Korridor, der an den Aufbaukabinen vorbeiführte, war leer. Riker lächelte und schloß die Tür wieder.

»Ich darf Sie nochmals an Bord willkommen heißen«, sagte er. »Ich bin froh, daß Sie hier sind. Was darf ich Ihnen anbieten? In Anbetracht gewisser… äh, Ereignisse, die sich in der letzten Zeit abspielten, muß ich leider auf die Dienste eines Butlers verzichten; sehen Sie mir deshalb bitte nach, falls ich zeitweise etwas unaufmerksam in puncto Gastfreundlichkeit bin.«

»Reden Sie nicht so geschwollen, Riker«, bat Zamorra. »Kommen Sie lieber zur Sache. Weshalb haben Sie uns hergebeten, und was soll dieser ganze Geheimhaltungszirkus? Das ist ja schlimmer als weiland beim KGB!«

»Verzeihen Sie - ich halte es für erforderlich. Ich möchte nicht, daß jemand erfährt, worum ich Sie bitte.«

Zamorra landete schwungvoll in einem federnden Sessel. »Planen Sie ein Doppelspiel und fürchten, daß Ihre Geschäftspartner im Projekt 8 Ihnen deshalb aufs Dach steigen?«

»Was wissen Sie von Projekt 8?« fragte Riker gelassen. »Ich dachte mir, daß Sie nicht lange brauchen würden, um dahinterzukommen. Ich will auch nicht wissen, von wem Sie es haben. Statt dessen möchte ich eine andere Art von Verrat ausschalten, und dazu brauche ich Sie!«

Nicole ließ sich auf Zamorras Sesselkante nieder. »Dann kommen Sie doch raus mit der Sprache, Sir. Wir sollten unsere Zeit nicht verschwenden. Gegen welche Dämonen wollen Sie uns hetzen?«

»Gegen gar keine Dämonen«, sagte Riker. Der untersetzte Mann mit dem leichten Bauchansatz setzte sich jetzt ebenfalls und schlug die passend zum geblümten Hippie-Hemd in Bermuda-Shorts steckenden Beine übereinander. »Warum sind Sie so ungeduldig? Darf ich erfahren, weshalb Sie überhaupt meiner Einladung gefolgt sind? Doch sicher nicht, um hier ein paar Tage Urlaub zu verbringen - den ich Ihnen sicher gönne. Aber wenn Ihre Zeit so kostbar ist, weshalb sind Sie dann hier? Ich weiß doch, mit welcher Skepsis Sie mir und meinen… Machenschaften gegenüberstehen, wie Sie es ja wohl nennen.«

»Reine Neugierde«, erwiderte Zamorra. »Sonst nichts. Es reizt mich, zu erfahren, wofür ein Mann mit Ihren Machtmitteln und Verbindungen, besonders im Rahmen von Projekt 8, ausgerechnet die Hilfe seines Gegners braucht.« Er machte eine Kunstpause und fuhr dann fort: »Ich muß zugeben, daß Ihre enormen Sicherheitsvorkehrungen meine Neugierde dabei weiter anstacheln.«

Riker beugte sich leicht vor.

»Es geht um einen gemeinsamen Gegner«, sagte er.

»Ich wüßte nicht, wer das sein sollte, mal von der Schwarzen Familie abgesehen, der Ihr Vertrag mit der Dynastie wohl ebenso ein Dorn im Auge ist, wie er mir Unbehagen einflößt. Sagen Sie mir, weshalb ich Ihre Partei ergreifen sollte.«

»Parascience«, sagte Rhet Riker nüchtern.

***

Aufgrund der Brisanz des Falles spannte Will Shackleton nur wenige, handverlesene Mitarbeiter ein, die den Auftrag erhielten, die Personalakten der Neuzugänge ein weiteres Mal zu überprüfen und diesmal, wo es nötig erschien, auch das private Umfeld zu durchleuchten. Shackleton wollte vermeiden, daß die Aktion sich inner- und außerbetrieblich herumsprach. Das konnte größeren Ärger geben, als es die ganze Angelegenheit wert war. Vor allem die private »Schnüffelei«, wie der Werkschutzleiter es bei sich nannte, konnte zu Strafanzeigen führen. Dennoch hatten ihn Roger Bracks Worte sehr nachdenklich gemacht, und er hielt es für richtig, was der Finanzmanager angeregt hatte.

Denn hier stimmte etwas nicht!

Shackleton setzte auch einen Mann auf Chapman an, der ja die Kreditvergaben befürwortete. Weshalb tat dieser Mann das? Daß ihm all diese Neueinstellungen so sympathisch waren, daß er jede Menge Geld für sie freimachte, konnte einfach nicht sein, und daß er sie mit Mitarbeiterkrediten an die Firma zu binden versuchte, auch nicht! Dafür gab es einfach zu viele qualifizierte Arbeitslose auf dem Stellenmarkt, als daß man sich gezielt an einige wenige von ihnen klammern mußte.

Es gab natürlich auch Ausnahmen. Leute, die wirklich extrem gut waren. Aber die standen in den seltensten Fällen dem Arbeitsmarkt zur Verfügung.

Ein gewisser Brad McCormick gehörte zu diesen ganz wenigen Ausnahmen. Es war eher Zufall, daß Shackleton McCormicks Aktenpaket selbst in die Hand nahm. Er blätterte es durch und kam ins Staunen. Mehr als ein Viertelhundert Bewerbungen hatte dieser Mann innerhalb zweier Jahre geschrieben, und jedesmal war er abgelehnt worden, obgleich er eine erstklassige Fachkraft war? McCormick war doch nur arbeitslos geworden, weil die Firma, bei der er tätig war, in Konkurs ging! Und seitdem stand dieser erstklassige Mann auf der Straße!

Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Spätestens beim dritten Anlauf hätte er eingestellt werden können! Shackleton sah, daß Bewerbung Nr. 3 an eine Firma gerichtet war, die zum T.I.-Konzern gehörte und die einen Mann wie McCormick dringend benötigt hätte!

Aber er war abgelehnt worden!

Aber hallo, dachte Shackleton und stolperte über die nächste T.I.-Tochterfirma. Und die übernächste. Die Hälfte der Bewerbungen war an T.I.-Firmen gegangen, und keine einzige hatte McCormick eingestellt! Erst hier, in der Zentrale in El Paso, hatte McCormick einen Job gefunden!

Weshalb, zum Teufel, hatten andere, die ihn vielleicht noch nötiger in ihrem Mitarbeiterstab brauchten, ihn nicht genommen?

Shackleton griff zum Telefon und ließ sich aufs Geratewohl mit der Personalabteilung einer dieser Firmen verbinden. Er wollte wissen, weshalb McCormick abgelehnt worden war, weil das aus den ihm vorliegenden Unterlagen nicht hervorging.

»Auf Anraten des Betriebspsychologen, der McCormick für seelisch zu unausgeglichen hielt, um in einer Gruppe effektiv mitarbeiten zu können…«

Shackleton konnte nur den Kopf schütteln. Er fragte sich weiter durch. Viermal hörte er sinngemäß denselben Spruch. Beim fünften Mal erfuhr er, daß man McCormick dennoch eingestellt hätte, weil er sich zwar nach Aussage des Betriebspsychologen nicht unterordnen könne, aber hohe Führungsqualitäten besäße - nur brauchte man keinen Häuptling, sondern einen Indianer und hatte deshalb auf McCormick verzichtet.

»So was gibt’s doch gar nicht!« stöhnte Shackleton auf. »Warum ist da nie ein zweiter Gutachter hinzugezogen worden?«

Er hieb mit der Faust auf den Tisch. Er hatte nie viel davon gehalten, Einstellungen von psychologischen Gutachten abhängig zu machen, weil die Psychologie in seinen Augen eine zu wenig exakte Wissenschaft war, um sich auf sie hundertprozentig verlassen zu können. Für drei verschiedene Mathematiker blieben zwei plus zwei stets vier, aber drei Psychologen, zu demselben Fall befragt, entwickelten drei verschiedene Theorien - wenn nicht noch mehr. Und jeder beharrte darauf, daß er selbst natürlich recht hatte.

Shackleton hielt mehr von beruflichen Qualitäten. Wenn der Kandidat mit seiner Arbeitsgruppe nicht zurechtkam, würde besagte Gruppe ihn sich schon zurechtschleifen.

Der Sicherheitsbeauftragte riskierte es, eine Firma anzurufen, die zum konkurrierenden Möbius-Konzern gehörte. Unter normalen Umständen hätte man ihm dort keine Auskunft erteilt, schon gar nicht, wo er doch zum Erzrivalen T.I. gehörte, der gerade Möbius gegenüber seit etwa einem Jahr die schärfste Gangart eingeschlagen hatte. Aber Ricardo Steinmuller, sein Kollege von der anderen Feldpostnummer, war nebenher auch sein bester Freund; sie kannten sich noch aus der Schulzeit und trafen sich zweimal im Monat beim Tennis. Shackleton lud Steinmuller zum Mittagessen ein, und unter vier Augen wurde der Kollege zum Verräter. »Shack«, sagte Steinmuller und schaufelte einen großen Happen Lachs in sich hinein, »ich habe mich auch gewundert, daß wir euren McCormick euch nicht vor der Nase weggeschnappt haben, weil seine fachliche Kompetenz außerhalb jeder Kritik steht, und die Beurteilung unseres Betriebsseelenklempners halte ich, unter uns Klosterbrüdern gemurmelt, für höheren Mumpitz. Bei der Sicherheitsüberprüfung habe ich selbst mit ihm gesprochen. Shack, wenn der Mann nicht fähig ist, in einer Gruppe zu arbeiten, umrunde ich freiwillig die Chinesische Mauer zu Fuß - von hier aus! Okay, er war ein bißchen nervös, aber wer wäre das in seiner verdammten Situation nicht? Freut mich für ihn, daß ihr ihm einen Job gegeben habt.«

Shackleton sah mit Sorge, daß sein bester Freund dem Kellner zuwinkte, um eine zweite Portion zu ordern. »He, die zahlst du aber selbst!«

»Ich armes Schwein? Du wirst doch fast doppelt so gut bezahlt wie ich, weil du in eurer Zentrale arbeitest und ich nur in einer unserer Tochterfirmen! Also spiel mir nicht vor, daß Schotten deine Vorfahren wären, das weiß ich nämlich besser! Da ist übrigens noch etwas, was McCormick angeht.«

Shackleton spitzte die Ohren.

»Es scheint so, als habe jemand Druck auf unseren Seelenflicker und den Personalchef ausgeübt. Jemand muß herzlichst daran interessiert sein, daß McCormick auf der Straße bleibt. Deshalb wundert mich, daß er bei euch untergekommen ist.«

»Mich auch«, brummte Shackleton. »Wer könnte aber soviel Druck ausüben können?«

»Wir arbeiten dran, Shack«, sagte Steinmuller. »Wir durchleuchten derzeit klammheimlich unsere Personalabteilung. Kann nicht schaden, wenn ihr das bei euch auch mal tut.«

»Worauf du dich verlassen kannst!« sagte Shackleton. »Aber dich gourmand lade ich nie wieder zum Essen ein. Dafür tue ich dir bei Gelegenheit mal einen anderen Gefallen, falls du ein Problem hast, bei dem ich dir helfen kann.«

Der Vielfraß grinste. »Besorg mir einen gutbezahlten Job in deiner Abteilung. Am besten auf deinem Stuhl. Im Ernst, Mann: Ich fühle mich verdammt unterbezahlt!«

Shackleton nickte bedächtig; hinter seiner Stirn reifte ein Plan. »Vielleicht wird da was draus«, sagte er. »Meinen Stuhl kriegst du zwar nicht, aber wenn du dich ernsthaft verändern willst, Ricardo, dann könnten wir dich unseren Leuten als Köder vorwerfen! Und mir würde es Spaß machen, nach so langer Zeit getrennten Marschierens endlich wieder mit dir zusammenzuarbeiten!«

»Aber hier kannst du deine Hausaufgaben nicht mehr von mir abschreiben!« behauptete Steinmuller spöttisch. »He, ich werde einfach mal eine Bewerbung schreiben. Leitender Angestellter in ungekündigter Stellung…«

Shackleton rieb sich die Hände. »Wollen doch mal sehen, ob wir aus dem leitenden keinen leidenden machen können! Und die nächste Rechnung zahlst du!«

***

So, wie Riker vorhin ungerührt blieb, als Zamorra das Projekt 8 erwähnte, zeigte jetzt auch der Parapsychologe sein bestes Pokergesicht. Dabei schrillten in ihm alle Alarmglocken, und er wußte, daß es Nicole nicht anders erging.

»Und?« fragte er leichthin. »Haben Sie sich dieses Buch etwa gekauft und…«

»Reden Sie kein Blech, Zamorra«, brummte Riker. »Ich weiß, daß Sie schon einige Male mit dieser Sekte geldgieriger Seelenfänger zusammengerasselt sind. Waren Sie es nicht, der seinerzeit in Arizona Leonard C. Koenig das Leben rettete und damit seine Bank of Flagstaff davor bewahrte, der Sekte in die Klauen zu fallen?«[5]

Riker legte den Kopf leicht schräg. »Dafür muß ich Ihnen übrigens dankbar sein. Koenigs Bank finanziert einen Großteil unserer Expansion.«

»Vielleicht sollte ich ihm stecken, worauf er sich damit eingelassen hat«, bemerkte Zamorra trocken. »Nebenbei, Riker - hat sich Ihnen der neue ERHABENE der Dynastie schon offenbart?«

»Was meinen Sie damit?« fragte Riker kaum merklich beunruhigt. »Meines Wissens dauern die Machtkämpfe noch an. Unter uns können wir ja offen reden, auch wenn wir in dieser Hinsicht auf verschiedenen Seiten stehen. Ich habe in der letzten Zeit ausschließlich mit einem Alpha verhandelt, der mir versicherte, daß das interne Gerangel um die Nachfolge des ERHABENEN bald beendet sei, und wir deshalb verbindliche Verträge abschließen könnten. Der Alpha nennt sich übrigens Magnus, falls Sie das interessiert. Bisher gibt es meinen Informationen nach allerdings noch keinen neuen ERHABENEN.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Dann stimmen Ihre Informationen nicht mehr«, sagte Nicole. »Es gibt einen neuen ERHABENEN. Er nennt sich Yared Salem, nennt sich manchmal aber auch Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Ihr Alpha Magnus ist der ERHABENE selbst, Riker. Der schräge Vogel legt Sie rein!«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Gegen derlei weiß ich mich zu schützen. Gegen die Sekte möglicherweise nicht. Zamorra, ich möchte, daß Sie mir gegen die Unterwanderung der T.I. seitens der Parascience-Society helfen.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Haben Sie Beweise dafür, daß Sie unterwandert werden?«

Riker zuckte mit den Schultern. »Darauf kann ich Ihnen nur mit einem klaren ›Jein‹ antworten«, erwiderte er. »Ich weiß nur, daß innerhalb des Konzerns neuerdings unübliche Praktiken stattfinden - und daß mich jemand abservieren will. Sie werden verstehen, daß ich etwas dagegen einzuwenden habe.«

»In der Tat«, bestätigte Zamorra.

Nicole konnte sich einer spitzen Bemerkung nicht enthalten: »Warum setzen Sie nicht Ihre Freunde aus dem Weltraum darauf an? Die ›Männer in Schwarz‹ dürften sich doch kaum von den flotten Sprüchen der Scientisten beeinflussen lassen.«

Riker lachte auf. »Ich will doch den Teufel nicht mit Beelzebub austreiben«, sagte er. »Nein, Mademoiselle Duval. Ich kann mir außerdem nicht erlauben, meinen… ähem… Geschäftspartnern gegenüber eine derartige Schwäche einzugestehen. Sie beide aber hatten schon mit der Sekte und ihren teilweise mörderischen Machenschaften zu tun. Deshalb brauche ich Ihre Unterstützung.«

Zamorra verzog das Gesicht. Riker berührte einen wunden Punkt. Vor ein paar Wochen erst hatte Zamorra wieder einmal die Gefährlichkeit der Sekte zu spüren bekommen. Mehr und mehr entwickelte sich die Parascience-Society zu einem ernstzunehmenden Machtfaktor, zu einer international operierenden Gefahr.

»Jetzt verstehen Sie sicher auch die enormen Sicherheitsvorkehrungen, die ich für unser Gespräch ergriffen habe«, fuhr Riker fort. »Wir haben den Verdacht, daß der Feind sich bereits in der Konzernspitze eingenistet hat. In El Paso kann ich sicher nicht mehr frei reden. Daher dieser Ausflug auf den Golf von Mexiko. Dieses Schiff ist absolut abhörsicher, die Personen an Bord handverlesen. Was hier besprochen wird, geht nicht nach draußen. Das ist wichtig. Die Sekte darf nicht erfahren, daß ich einen Schlag gegen sie führe. Nicht, ehe es scheppert.«

Zamorra legte den Kopf zurück und sah zur Kabinendecke empor. »Wahrscheinlich sind Ihre Vorkehrungen trotz aller Perfektion und trotz des Einsatzes von Dynastie-Technik für die Katz«, sagte er. »Parascience verfügt über enorm starke Telepathen. Die lesen Ihre Gedanken selbst über diese Entfernung hinweg wie ein aufgeschlagenes Buch. Riker, wenn Sie wirklich von der Sekte auf die Abschußliste gesetzt worden sind, dann weiß man jetzt, daß Sie zusammen mit uns Zurückschlagen wollen, und wird entsprechende Gegenmaßnahmen einleiten. Wir sollten die Yacht so schnell wie möglich wieder verlassen und festen Boden unter die Füße bekommen. Wie hungrig sind die Haie in diesen Gewässern?«

Riker lachte.

»Sie sind köstlich, Zamorra. Glauben Sie im Ernst, ich hätte nicht daran gedacht? Ich wette dieses Schiff gegen ein Paar ausgetretener Filzpantoffeln, daß kein noch so guter Telepath in der Lage ist, die Gedanken auch nur eines einzigen Menschen hier an Bord zu lesen!«

»Ich habe zu Hause ein Paar alte Filzpantoffeln«, sagte Zamorra. »Ich bewahre sie aus nostalgischen Gründen auf; sie gehörten dem Verwandten, der mir seinerzeit Château Montagne vererbte. Wollen wir tauschen? Ich wüßte zwar absolut nicht, was ich mit der Yacht anfangen sollte, aber…«

Riker winkte ab.

»Behalten Sie Ihre Erinnerungsstücke ruhig, auch wenn ich die Wette gewinne. Dieses Schiff fährt unter einer dermaßen starken Abschirmung, daß jegliche Telepathie unmöglich ist. Probieren Sie’s doch aus.«

Zamorra sah Nicole überrascht an.

Die Französin erhob sich stirnrunzelnd und trat zum Fenster, um einen Blick über das Deck zu werfen. Dann wandte sie sich um und sah Zamorra an.

»Er hat recht, Chef«, sagte sie leise. »Es stimmt.«

***

Das Piratenschiff glitt über die Wellen, als sei es wahrhaft existent. In gewisser Hinsicht stimmte das auch -selbst wenn der Piratenkapitän und seine Crew Gespenster waren, konnten sie doch jenen Menschen, welchen sie begegneten, erheblichen Schaden zufügen, ohne selbst bei der Konfrontation Schaden zu erleiden. Sie waren ja schon gestorben; wer sollte sie jetzt noch einmal töten können?

Jemand, der unsichtbar blieb, hatte Ramirez mitgeteilt, wo er neue Opfer finden konnte. Die untote Mannschaft und ihr Kapitän lechzten nach Blut. Die Kanonen waren feuerklar. Ramirez würde das andere Schiff versenken. Jene, die schwimmend überlebten, gehörten dann als lebende Beute ihm und seiner untoten Vampir-Crew.

Im »Krähennest«, dem Ausguck an der Spitze des höchsten Mastes, saß ein Untoter, der die See mit seinem Fernglas absuchte. Von dort oben kam ein triumphierender Schrei.

»Wir haben sie! Ich kann das Schiff sehen!«

»Klar Schiff zum Gefecht«, befahl Esteban Ramirez. »Rudergast - wir gehen auf Kollisionskurs!«

Das Gespensterschiff schwang herum. Der Tod näherte sich mit schwellenden Segeln Rikers Yacht.

***

Riker sah Nicole interessiert an, aber sie tat ihm nicht den Gefallen, zu erklären, weshalb sie seiner Behauptung glaubte. Rhet Riker brauchte nicht zu wissen, daß Nicole über telepathische Fähigkeiten verfügte und gerade vergeblich versucht hatte, seine Gedanken und die anderer Personen an Bord zu lesen, die sich gerade in Sichtweite vor dem Kabinenfenster an Deck herumtrieben. Das war Nicoles Handicap: Sie mußte die betreffende Person sehen können, um ihre Fähigkeit zum Tragen kommen zu lassen.

Zamorra nickte nur. Wenn Nicole Rikers Behauptung bestätigte, dann gab es tatsächlich eine Abschirmung um das Schiff herum, die Telepathen abwehrte. »Okay, Riker, und wie haben Sie das hinbekommen? Telepathie gehört zum Para-Bereich. Und weil unsere Wissenschaft lieber voller Stolz ein Brett vor dem Kopf spazierenträgt, als Para-Phänomene anzuerkennen, kann ich mir nicht vorstellen, daß mittlerweile ein Verfahren entwickelt wurde, Telepathen abzublocken.«

»Sie sind doch sonst nicht so dumm, Zamorra«, sagte Riker. »Oder tun Sie nur so, um aus mir etwas herauszukitzeln? Natürlich ist es außerirdische Technik. Sehen Sie, das ist einer der großen Vorteile, die uns die Zusammenarbeit mit den Ewigen im Rahmen des Projekt 8 bietet - dafür, daß wir den Ewigen ein wenig unter die Arme greifen und für sie industriell aktiv werden, bekommen wir im Gegenzug technisches Know-how, das uns innerhalb kurzer Zeit um Jahrzehnte vorwärts bringt. Können Sie sich vorstellen, wie lange es normalerweise gedauert hätte, bis jemand auf der Erde eine derartige Abschirmung entwickelt hätte?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir haben längst bessere Abschirmungen. Die halten nicht nur Telepathen auf.«

»Ich weiß, die sogenannte M-Abwehr um Llewellyn-Castle, das Schloß Ihres schottischen Freundes Bryont Saris. Daraus haben Sie dann später die magische Schutzkuppel entwickelt, mit der Sie Ihr Château Montagne und Ihr Beaminster-Cottage in England umhüllt haben. Zamorra, das ist Magie, das ist etwas nicht wirklich Greifbares. Was wir hier haben, ist Technik! Die Ewigen sind uns da ein ganzes Stück voraus. - Allerdings hatten sie ja auch ein paar hunderttausend Jahre länger Zeit als wir, ihre Technik zur Perfektion zu entwickeln«, fügte er hinzu.

Millionen von Jahren, korrigierte Zamorra in Gedanken. Einem Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN hatte es die Erde beispielsweise zu verdanken, daß die Saurier ausstarben und die Säuger und somit auch der Mensch sich entwickeln konnten. Wie es heute ohne dieses Experiment aussähe, zeigte die in einer Paralleldimension befindliche Echsenwelt, die sich damals von der Erde abgespalten hatte!

»Um so mehr wundert es mich«, sagte Zamorra, »daß die Ewigen scheinbar nicht auf die Hilfe von uns rückständigen Barbaren verzichten kann. Und daß wir Unterentwickelten es seinerzeit locker geschafft haben, ihr Sternenschiff zu zerstören, mit dem sie die Erde angreifen und die Menschen versklaven wollten. Man munkelt, daß die T.I. unter Ihrer Leitung, Riker, den Ewigen ein neues Sternenschiff baut.«

»So, tun wir das?« murmelte Riker.

»Sie helfen den Ewigen beim Bau dieses neuen Sternenschiffes, damit sie uns erneut angreifen können«, wiederholte Zamorra. »Meinen Sie nicht, daß das eigentlich Hochverrat ist?«

Riker schüttelte den Kopf. »Projekt 8 ist nichts anderes als Zusammenarbeit im high-tech -Bereich. In einigen Teilbereichen, zum Beispiel Elektronik und Materialentwicklung, müssen die Ewigen vor ein paar Jahrtausenden einfach steckengeblieben sein; hier sind wir auf der Erde führend. Wir liefern ihnen unsere Computer und bestimmte Stahl-Kunststoff-Legierungen und bekommen dafür andere Erkenntnisse und Dinge im Austausch. Es ist ein faires Geschäft.«

»Und Ihre Computer werden dazu verwendet, später besser gegen uns Vorgehen zu können.«

»Das behaupten Sie, Zamorra. Können Sie es auch beweisen? Außerdem bin ich Geschäftsmann, kein Moralist. Was die Ewigen mit unseren Sachen machen, ist deren Sache, nicht meine.«

»Sie machen es sich zu leicht, Riker«, warf Nicole ein. Während ihres zwangsweisen Aufenthaltes im Jahre 2058 hatten sie sich an Bord eben jenes projektierten Sternenschiffes befunden! Und an einer ganzen Menge technischen Gerätes hatten sie das Firmenzeichen der T.I. entdecken müssen! Spätestens das war der Beweis für Zamorras Worte. Es blieb nur die Hoffnung, daß jenes Sternenschiff und die Raumschiffflotte der Ewigen nichts anderes als ein Produkt jener falschen Entwicklung waren, die Merlin mit seinem Zeitparadoxon ausgelöst hatte und die nun wieder korrigiert worden war - möglicherweise aber nicht vollständig! Unter anderem hatte Zamorra im August 2058 auch erfahren, daß der Geist des Magnus Friedensreich Eysenbeiß im Körper des Ewigen Yared Salem zum ERHABENEN der Dynastie geworden war; zumindest das hatte sich inzwischen als bereits geschehen herausgestellt. In der Zukunft hatte Zamorra dann einen greisenhaften Rhet Riker als engen Berater des ERHABENEN kennengelernt.

Was wurde wirklich, was blieb Fiktion eines Zeitparadoxons? Welche Abhängigkeiten der realen Entwicklung von Fakten, die Merlin verdreht hatte, bestanden und stabilisierten bestimmte Entwicklungslinien? Alles war möglich!

»Wir schweifen ab, Zamorra«, sagte Riker schließlich. »Ich habe Sie nicht hergebeten, um meine geschäftlichen Entscheidungen zu diskutieren. Tendyke Industries wird offensichtlich von der Parascience- Sekte unterwandert, und ich bitte Sie, mich zu beraten, was sich dagegen tun läßt. Deshalb dieses garantiert abhörsichere Gespräch auf See. Hier können wir Pläne schmieden und Strategien entwickeln, ohne daß jemand uns durchschaut und zuvorkommt.«

»Sie hätten Ihren Sicherheitsmanager mit herbringen sollen«, meinte Nicole. »Immerhin geht es auch ihn eine Menge an.«

»Natürlich ist Shackleton eingeweiht«, sagte Riker. »Er ist einer der ganz wenigen Menschen, denen ich in dieser Sache vertraue. Dazu gehört auch Brack, unser Finanzgenie. Shackleton muß in El Paso die Stellung halten und hat dort auch eine Menge zu tun. Ich werde ihn später informieren. Helfen Sie mir, Zamorra.«

Der Parapsychologe preßte die Lippen zusammen. »Wenn es sich wirklich um Parascience handelt, bleibt mir vermutlich keine andere Wahl. Dieser Sekte muß Einhalt geboten werden, sonst befinden wir uns eher unter ihrer Weltherrschaft, als wir denken. Aber ich muß gestehen, daß ich Sie nur sehr ungern unterstütze. Denn wenn ich Ihnen helfe, helfe ich gewissermaßen auch der Dynastie. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Ich will und kann Sie nicht dazu zwingen, etwas gegen Ihre Überzeugungen zu unternehmen. Vielleicht werde ich auch ohne Ihre Beratung mit der Sekte fertig. Aber Sie haben die größere Erfahrung, Sie haben einige Mordanschläge der Sekte überlebt, Sie kennen sich aus. Deshalb ist mir sehr an einer Zusammenarbeit gelegen. Denn, wie ich schon sagte, kann ich die Hilfe der Ewigen in diesem Punkt wohl nicht in Anspruch nehmen. Nebenbei - ich könnte mir vorstellen, daß die auch ihre Probleme mit Parascience haben dürften.«

Nicole hob die Brauen. »Das glaube ich erst, wenn ich’s sehe«, behauptete sie.

Zamorra räusperte sich.

»Sagen Sie mir, wo Sie die Probleme sehen. Dann werden wir überlegen, wo wir den Hebel ansetzen können, um die Parascience-Welt aus den Angeln zu heben.«

Rhet Riker lächelte.

»Ich wußte, daß ich mich auf Sie verlassen kann«, sagte er erleichtert.

***

Das Klingeln des Telefons ließ Will Shackleton zusammenzucken. Kurz vor dem offiziellen Feierabend, der für jemanden in seiner Position ohnehin kaum galt, nahm er nur ungern Gespräche entgegen, weil die meist nichts Gutes zu bedeuten hatten. Diesmal war Ricardo Steinmuller am Apparat, der Vielfraß.

»Shack, ich habe mal meine Beziehungen spielen lassen. Erinnerst du dich an meinen speziellen Verdacht? Offenbar hat nicht nur bei uns jemand Druck gemacht, sondern bei mehreren anderen auch. Toll, was? Bloß wer dahintersteckt, weiß niemand, und deshalb schreibe ich auch gerade meine Bewerbung für euren Saftladen. Die geht morgen früh per Fax ein. Auf gute Zusammenarbeit, Shack!«

Damit legte Steinmuller auf. Offenbar hatte er am Telefon nicht mehr sagen wollen oder können.

Natürlich erinnerte Shackleton sich. Jemand übte Druck auf die Personalabteilung aus, damit eine hochqualifizierte Person nicht eingestellt wurde. Shackleton selbst hatte auch schon eine vage Ahnung. Er hatte ein paar Worte mit Riker gewechselt. Lieber hätte er natürlich mit Tendyke geredet, aber der befand sich mal wieder irgendwo in der Welt und ging seinem Abenteurer-Trieb nach. Riker hatte eine Vermutung geäußert. Danach sollte eine obskure Sekte, die ihren Anhängern den Himmel auf Erden versprach und dabei groß abkassierte, dabei sein, T.I. zu unterwandern. Riker befürchtete sogar, daß er ausgeschaltet werden solle. Deshalb hatte er Hilfe angefordert von einem Mann, den auch Shackleton kannte. Professor Zamorra aus Frankreich! Als Steinmullers Anruf kam, war Shackleton gerade dabei, die Sonderausweise in Form von Dynastie-Ringen anzufertigen. Riker selbst hatte sich bereits auf seine Yacht empfohlen, um dort auf das für morgen erwartete Eintreffen Zamorras und seiner Sekretärin zu warten.

Shackleton fragte sich, ob diese Sekte, vor der Riker sich scheinbar fürchtete, hinter der Personalgeschichte steckte. Eigentlich konnte er sich das nicht so recht vorstellen. Überhaupt, warum hatte er von diesen Aktivitäten bisher nicht das Geringste mitbekommen? Da stimmte doch etwas nicht.

Shackleton war gespannt darauf, was die Überprüfung nicht nur der »besonders kreditwürdigen« Neuzugänge, sondern auch die von Boyd Chapman und Dr. Jason T. Waukee ergeben würde. Wenn sich morgen der Vielfraß vorstellig machte, konnten sich neue Aspekte ergeben. Shackleton beschloß, die Sicherheitsüberprüfungsakte Steinmullers noch heute abend anzufertigen und eine Einstellung zu empfehlen; schließlich kannte er seinen alten Freund ja lange und gut genug. Und das würde die Aktion wesentlich beschleunigen.

***

»Das sind doch alles nur Halbheiten, Riker!« entfuhr es Zamorra. »Dumpfe Verdachtsmomente ohne konkreten Hintergrund. Vermutungen, Spekulationen! Wissen Sie, was Ihnen Ihre Rechtsanwälte sagen würden?«

»Ich frage aber nicht meine Rechtsanwälte, sondern ich frage Sie«, erwiderte der Schwarzhaarige.

Zamorra seufzte. »Was stellen Sie sich nun vor? Daß wir uns mit schweren Revolvern und Handgranaten bewaffnen und die Zentrale der Parascience-Society ausräuchern? Da hätten Sie besser John Rambo engagiert.«

Riker winkte ab. »Ich brauche keinen siebtklassigen Filmhelden. Ich brauche jemanden, der mir sagt, wie ich mich vor Mordanschlägen der Sekte schützen kann.«

»Koenig von der Bank of Flagstaff haben sie auf seinem Boot erwischt«, erinnerte Nicole mit unverkennbarem Spott. »Daß er überlebte, hat er weniger uns zu verdanken als einem mittelgroßen Wunder. Wir haben uns erst später um die Sache gekümmert. Riker, mir will es in diesem Zusammenhang gar nicht gefallen, daß auch wir uns auf einem Schiff befinden.«

»Unter völlig anderen Voraussetzungen«, brummte Riker unwillig. »Wenn Sie glauben, mich auf den Arm nehmen zu müssen, kann ich Sie daran nicht hindern, lege aber keinen Wert darauf. Wenn Sie mir nicht helfen wollen, sagen Sie es. Dann beenden wir unser Gespräch, und Sie verbringen einen oder zwei Tage vergnüglichen Urlaubs auf dieser Yacht - oder lassen sich wieder an Land fliegen. Ich werde Sie nicht hier festbinden.«

Zamorra erhob sich. Er ging zum Fenster und sah über die weite Wasserfläche hinweg. »Mit Parascience ist nicht zu spaßen«, sagte er. »Allerdings kenne ich auch kein Patentrezept. Man kann nur reagieren.«

»Das heißt also, daß ich abwarten soll, bis sie zuschlagen.«

Zamorra nickte. »Das ist die eine Methode. Wenn sie zuschlagen, geben sie sich dabei gleichzeitig zu erkennen. Zumindest für Eingeweihte wie uns. Dann erst wissen wir konkret, wer unser Gegner ist, und können versuchen, etwas zu unternehmen. Wohlgemerkt: Versuchen!«

»Wie meinen Sie das?«

»Juristisch betrachtet ist ein Gegenschlag unmöglich. Wir müßten uns an die Polizei wenden. Die müßte dann ermitteln und…«

Riker winkte ab. »Wie stellen Sie sich das vor, Zamorra? Wenn ich mich an die Polizei wende, kann ich mir gleich eine Kugel in den Kopf jagen. Bevor diese unfähigen Gestalten sich von ihrem bequemen Schreibtischsessel erheben…«

»Stop!« warnte Zamorra. »So unfähig sind die Leute gar nicht. Ich zähle weltweit sehr viele Polizisten aller Dienstränge zu meinen Freunden und Bekannten. Die meisten möchten sehr gern etwas unternehmen, werden aber durch die Dienstvorschriften und die Ignoranz noch höherer Stellen, denen sie Rechenschaft leisten müssen, daran gehindert. Okkulte Phänomene werden einfach nicht akzeptiert.«

Riker streckte die Hand aus und wies mit dem Zeigefinger auf Zamorra.

»Und Sie versuchen sich zu drücken. Sagen Sie’s gleich, wenn Sie nicht wollen. Ich an Ihrer Stelle würde mein Gewissen auch auszutricksen versuchen. Also, Professor: können und wollen Sie mir helfen oder nicht?«

Zamorra seufzte. »Sie haben mir Ihre Verdachtsmomente genannt«, sagte er. »Was ich tun kann, ist folgendes: einzelne Personen, die Sie verdächtigen, der Sekte zuzuarbeiten oder ihr gar anzugehören, überprüfen. Das braucht aber alles seine Zeit, und es ist eine rechtliche Grauzone.«

»Wieso, Zamorra? Sie arbeiten doch mit magischen Mitteln!«

»Das spielt dabei keine Rolle. Zumindest nicht für mich.«

Riker stöhnte. »Nun werfen Sie doch endlich mal Ihre verdammten Skrupel über Bord und denken Sie praktisch. Ich bezweifle, daß die Verdächtigen Ihre Überprüfungen bemerken.«

»Es sei denn, sie sind tatsächlich Scientisten«, meinte Nicole, schränkte aber sofort ein: »Allerdings verfügt nicht jeder Scientist über Para-Fähigkeiten. Die müssen erst geschult werden, und danach arbeiten die Scientisten meist in einer festen Loge. Und das dürfte nicht unbedingt auch nebenberuflich möglich sein. Ich könnte mir vorstellen, daß Logenangehörige unter starkem psychischen und auch physischem Streß stehen. Parapsychische Experimente sind äußerst anstrengend und schwächen auch den Körper. Vielleicht sollten Sie vorwiegend Leute aufs Korn nehmen, die früher äußerst gesund waren, jetzt aber hin und wieder mal einen Tag blau machen.«

»Erhöhte Krankheitstage, meinen Sie das?«

»Sowohl das, als auch überraschende Kurzurlaube, die nur einen bis höchstens drei Tage umfassen. Wer auch in Frage kommt, sind Personen, die vor kurzem die Firma verlassen haben.«

»Ich verstehe«, sagte Riker. »Das ist aber nur die halbe Miete, nicht wahr? Das wären dann die Personen, von denen eine unmittelbare Gefahr für mein Leib und Leben ausgeht. Damit haben wir aber noch nicht die anderen, die noch in der Firma aktiv sind und vielleicht innerbetrieblich gegen uns agieren. So etwas kann sich über Jahre hinziehen, bis der Erfolg sich einstellt, und dann kommt niemand mehr darauf, wer ursprünglich an der ersten Schraube gedreht hat.«

Zamorra wandte sich vom Fenster ab und sah Riker an. »Geben Sie mir etwas Zeit«, sagte er.

»Natürlich. Wenn Sie meinen, abwägen zu müssen, ob Sie mir helfen können…«

»Es geht nicht ums Können«, erwiderte Zamorra. »Das steht außer Frage. Es geht um das Dürfen. Kann ich es juristisch und moralisch verantworten?«

»Können Sie es juristisch und moralisch verantworten, daß man mich umbringt und die Firma ruiniert, die nebenbei nicht einmal ich, sondern Ihr Freund Tendyke aufgebaut hat? Und vielleicht ist Tendyke Industries nicht der einzige Konzern, der auf diese Weise bedroht und unterlaufen wird. Ich glaube, die Parascience-Society wird sich nicht nur auf die T.I. beschränken. Sie wird auf breiter Basis aktiv. In der arbeitenden Bevölkerung und über sie in den Firmen, und möglicherweise auch in den Regierungen unserer Staaten. Was halten Sie von diesem Gedanken, Zamorra?«

»Ich fürchte ihn«, gestand der Professor. »Geben Sie mir Zeit, nachzudenken. Morgen teile ich Ihnen meine Entscheidung und möglicherweise eine Teilstrategie mit.«

Riker lächelte wieder.

»Dann können wir jetzt ja zum gemütlichen Teil übergehen. Fühlen Sie sich bis auï weiteres wie im Urlaub. Ich möchte, daß Ihnen jeder Wunsch erfüllt wird, soweit es in meiner Macht steht.«

***

Kimberley Roots spürte den Piraten. Sie fühlte eine starke Verbundenheit mit ihm. Er näherte sich nur vorsichtig. Rikers Yacht bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit über das Wasser; das war so nicht geplant. Der Pirat hatte Mühe, seine Geschwindigkeit anzupassen. Irgendwann fiel Roots ein, daß Vampire, zu denen Ramirez und seine Crew nun einmal gehörten, nur nachts aktiv werden konnten, weil das Licht der Sonne tödlich für sie war, und sie glaubte schon voller Entsetzen, Ramirez dadurch vernichtet zu haben, daß sie ihn zur falschen Zeit rief, aber dann hätte sie nicht immer noch seine Präsenz fühlen können!

Von Tageslicht-Vampiren hatte sie nie etwas gehört. Es war ihr Glück, daß Ramirez zu dieser neuen Generation von Blutsaugern gehörte, ohne daß sie es wußte.

Daß das Schiff der Geisterpiraten aber Schwierigkeiten hatte, den Anschluß zu finden, kam ihr entgegen. So hatte sie mehr Zeit, die Loge zusammenzufügen und zu aktivieren. Vor allem mit der Fremdperson hatte sie sich eine Menge vorgenommen. Jetzt war sie heilfroh darüber, daß ihr genügend Zeit zur Verfügung stand.

Trotz aller Widrigkeiten war es jetzt an der Zeit, anzufangen und der Herausforderung zu begegnen. Ein Versagen durfte es für sie nicht geben. Ihre Karriere stand auf dem Spiel.

Und dieses Spiel wollte sie gewinnen.

Und - sie wollte überleben. Deshalb mußte sie Vorsorge treffen, daß sie nicht mit der Loge unterging, welche sie bedenkenlos zu opfern bereit war.

***

Nur sechs Stunden nach Eingang der Bewerbung Ricardo Steinmullers klappte es bereits mit einem Gesprächstermin. Später, während Steinmuller in einem gemütlich eingerichteten Raum wartete, gesellte sich Shackleton zu Chapman. Der Personalchef schüttelte den Kopf. »Sie haben verflixt schnell von dieser Bewerbung erfahren, Shack«, sagte er.

»Und wie ich sehe, haben Sie Ihrem Sicherheitsgutachten auch eine Anforderung beigefügt.«

»Ich wußte nicht, daß das verboten ist«, erwiderte Shackleton spöttisch. »Wie der Zufall so spielt, brauche ich gerade einen Mann wie Steinmuller in meiner Abteilung. Ich hätte ihn sogar gern als meinen Stellvertreter.«

»Ist es nicht eher so, daß Sie einen Freund in eine gutbezahlte Stellung lancieren möchten, Shack?« schoß Chapman scharf.

Shackleton ließ sich davon nicht beeindrucken. »Nett, daß Sie mittlerweile wissen, daß Ricardo und ich Freunde sind. Ist Ihnen eigentlich schon mal der Gedanke gekommen, daß es allein daher logisch ist, ihn zu T.I. zu ziehen, damit ich nicht mehr gewissermaßen gegen ihn arbeiten muß, nur weil er zur Konkurrenz gehört und deshalb ebenso Industriespione bei uns einschleusen und unsere abwehren muß, wie ich Industriespione in seiner Firma einschleusen muß, die er abzuwehren hat? Die Alternative wäre, daß ich zur Konkurrenz ginge, um diesem Interessenkonflikt auszuweichen.«

»Würden Sie das tun, Shack?« wollte Chapman wissen. In seiner Stimme war plötzlich etwas Lauerndes.

»Ungern, Chap«, sagte Shackleton und sah Chapman zusammenzucken. Der mochte es nicht, mit dieser Kurzform angesprochen zu werden. Andersherum hatte Shackleton nichts dagegen - sofern er sich die Leute, die ihn ›Shack‹ nennen durften, selbst aussuchen konntè. Boyd Chapman gehörte nicht zu diesem Kreis, und Shackleton war es ein Vergnügen, ihm diese Retourkutsche zu verpassen.

»Sehen Sie, Shack«, brummte Chapman. »Wenn Sie wirklich Wert darauf legen, mit Steinmuller zusammenzuarbeiten, werden Sie es wohl sein, der wechselt. Der Mann kommt für uns nicht in Frage.«

»Weshalb? Er hat die gleiche Qualifikation wie ich. Mögen Sie ihn nicht, weil er zur Konkurrenz gehört?«

»Das hat nichts zu sagen«, wehrte Chapman ab. »Es könnte für uns sogar von Vorteil sein. Seine Firma wird zwar verlangen, daß er über Interna absolutes Stillschweigen bewahrt, aber unterbewußt kommt bekanntlich immer was durch. Eher werden sie ihm mehr Geld geben, um ihn zu halten.«

»Und wenn er wechseln will?«

»Bekommt er Probleme. Das Gutachten Doktor Waukees spricht gegen ihn.«

»Darf ich es sehen?«

Shackleton durfte. Er schüttelte den Kopf. »Der Doc soll sich sein Lehrgeld wiedergeben lassen. Boyd, ich kenne Steinmuller seit meiner Schulzeit. Ich kenne ihn besser als Sie und Doc Waukee zusammen. Das hier, dieses sogenannte Gutachten, ist horrender Blödsinn. Jähzorn, Hang zur Fahrlässigkeit, Arroganz - verdammt, das stimmt vorn und hinten nicht! Ich empfehle Ihnen nach wie vor, den Mann einzustellen. Ich brauche einen wie Steinmuller.«

»Sorry, Shack«, sagte Chapman. »Ich muß mich an dieses Gutachten halten. Sie sind befangen, Shack.«

»Und Sie ein Idiot, wenn Sie diesem Gutachten, das besser Schlecht achten heißen sollte, glauben, Chap. Wie viele gute Kräfte sind auf diese Weise schon von Doc Waukee emppfohlen worden? Man könnte glauben, der Mann arbeitet für die Konkurrenz und verhindert gezielt, daß Spitzenkräfte zu uns kommen, Chap.«

Dreimal war Chapman jetzt zusammengezuckt, dabei hatte Shackleton seinen Namen nur zweimal gekürzt. Aber der Ärger darüber schien ihn nervös zu machen. Shackleton grinste nach innen. Sollte er eben in ein Wespennest gestoßen haben?

»Ich rede mal mit dem Cheyenne, Chap«, sagte er. »So dämlich kann der doch gar nicht sein, wenn er nicht wirklich für die Konkurrenz arbeitet!«

»Das ist ausgeschlossen!« fauchte Chapman. »Was wollen Sie eigentlich, Mis ter Shackleton ?«

Das war zwar voller Ärger extrem überbetont, klang in Shackletons Augen aber schon wesentlich sympathischer.

»Ich will herausfinden, was in unserer Firma nicht stimmt, Mister Chapman«, erwiderte er und verließ das Zimmer. Jetzt interessierte ihn, wie Waukee sich aus der Affäre zu ziehen versuchen würde.

***

Rikers Yacht durchpflügte die Wellen. Die See war etwas in Unruhe geraten, aber die Yacht war groß genug, um davon nicht sonderlich in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Nach dem Ende des offiziellen Gespräches zeigte sich Rhet Riker von einer Zamorra unbekannten Seite. Er schien den knallharten, teilweise recht dubiosen Geschäftsmann abgestreift zu haben wie einen Mantel. Er plauderte mit den Wachleuten und seinen Gästen, erzählte mehr oder weniger witzige Anekdoten, langte kräftig am Büfett zu, das zwischenzeitlich aufgebaut worden war, und flirtete mit den Mädchen auf Teufel-komm-raus. Die beiden nackten Blondinen kamen Hand in Hand vom Vorderdeck herauf, wurden mit Küßchen hier und Küßchen da begrüßt und rahmten Riker beschlagnehmend ein. Die kurzhaarige Brünette hatte ihre Modezeitschrift gegen die neueste Ausgabe der ›Cosmopolitan‹ vertauscht, die Schachspielerin war mittlerweile mit ihrem Partie-Gegner irgendwo unter Deck verschwunden; das Schachbrett stand vereinsamt auf einem Klapptisch. Von der schwarzhaarigen Kim war momentan auch nichts zu sehen. Mittlerweile senkte sich die Sonne im Osten, und die Temperatur sank vorsichtig um zwei Grad - es blieb trotz Seeklima immer noch heiß. Nicole zupfte an ihrem Kleid. Zamorra grinste sie an.

»Immer noch keine Lust, den Fetzen angesichts der anderen Nuditäten wegzuschmeißen?« flüsterte er.

Nicole, die normalerweise relativ gern auf überflüssige Kleidung verzichtete, wenn es klimatisch und gesellschaftlich möglich war - durch den diesjährigen extrem tropischen Sommer noch in ihrem Verhalten bestärkt - schüttelte den Kopf. »Wie schon bei der Ankunft gesagt: Für dich gern, aber nicht für Riker und die anderen! Genügt dir der Anblick dieser hübschen Nackedeis noch nicht?«

»Die sind zwar recht sexy, aber nicht Nicole Duval«, erwiderte Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wenn du mich an Bord dieses Schiffes nackt sehen willst, mußt du mich in unsere Kabine verschleppen und Tür und Fenster verschließen.«

Plötzlich tauchte Kim auf; sie kam aus der Funkbude und flüsterte Riker etwas zu. Der Manager wurde für ein paar Sekunden etwas blasser, fing sich aber sofort wieder. Zamorra trat zu ihm. »Schlechte Nachrichten?«

Riker schüttelte den Kopf. Er winkte die beiden Blondinen fort. »Kommen Sie, Professor.«

Nicole schloß sich unaufgefordert an; Riker registrierte es nüchtern, aber nicht ablehnend. Sie betraten die menschenleere Kommandobrücke. »Computersteuerung«, erklärte Riker auf Zamorras fragenden Blick. »Die Technik funktioniert besser als jeder menschliche Rudergast, der angesichts der aufregenden Weiblichkeit an Bord auch zu abgelenkt wäre.« Er nickte Nicole zu. »Falls Sie keine Badekleidung mitgebracht haben, steht eine kleine Auswahl in Ihrer Größe als Präsent zur Verfügung.«

»Dafür bin ich zu wasserscheu«, erwiderte Nicole. »Und ich fürchte mich ganz schrecklich vor Haien.«

Riker zuckte mit den Schultern und stieß Zamorra an. »Sie sind ein neugieriger Mensch; um Ihren Seelenfrieden zu retten, folgendes: Ein Hurrikan fegt an uns vorbei. Sicher ist Ihnen aufgefallen, daß die See etwas unruhiger wurde. Seit der Funkmeldung, die Kim mir eben vor Ihren zu neugierigen Augen zuflüsterte, weiß ich, daß das an diesem rasenden Lüftlein liegt, das die Meteorologen ›Andrew‹ genannt haben. Ausgerechnet nach meinem verstorbenen Bruder! Wir werden den Kurs ein wenig ändern, um nicht in die Randausläufer ›Andrews‹ zu kommen. Allerdings soll der Hurrikan, von den Bahamas kommend, über Floridas Süden gefegt sein, ehe er auf den Golf hinaus driftete. Das Haus Ihres Freundes und meines Bosses Tendyke müßte ziemlich genau in ›Andrews‹ Kurs liegen, der sich jetzt auf Louisianas Küste zubewegt. Wahrscheinlich wird er New Orleans verwüsten und Baton Rouge streifen. Und wenn er über Land nicht an Kraft verliert, marschiert er quer durch Texas zwischen San Antonio und Austin hindurch auf El Paso zu… verdammt!«

Er sah Zamorra an.

»Ich werde gleich von der Funkbude aus nach Florida senden. Ich will wissen, was im Dade-County los ist, was mit Tendykes Anwesen passiert ist. Wenn Sie wollen, können Sie sich an das Gespräch anhängen.«

»Gerne«, sagte Zamorra. Bei dem Gedanken, daß das wertvolle Anwesen von einem Wirbelsturm verwüstet worden sein sollte, verkrampfte sich etwas in ihm. Okay, Tendyke selbst war nicht dort. Aber die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters lebten dort, und abgesehen von ihnen und dem Personal gab es im Haus auch eine Menge wertvoller Erinnerungsstücke, deren Zerstörung ein herber Schlag wäre.

Riker beugte sich über die Seekarte, dann tastete er neue Daten in das Terminal der Computersteuerung. »Das war’s«, sagte er. »Der Roboter wird uns in Sicherheit bringen. Kommen Sie mit nach nebenan, wir versuchen mal, ›Ten-dyke’s Home‹ über Funktelefon zu erreichen.«

Aber diese Verbindung kam nicht zustande.

***

Es paßte gar nicht in Kimberley Roots Pläne, daß Rikers Yacht plötzlich den Kurs änderte. Sie mußte das Risiko eingehen, den Geisterpiraten davon zu unterrichten, denn sonst würde er die Yacht verfehlen. Für das Gespensterschiff selbst bestand kein Anlaß, des Hurrikans wegen den Kurs zu ändern -das Schiff konnte mitten durch ihn hindurchfahren, ohne von ihm berührt zu werden.

Trotz des Risikos nahm die Supervisor-Scientistin dennoch Verbindung mit Ramirez auf. Sobald sie fühlte, daß er die Information über die Kursänderung zur Kenntnis nahm, brach sie den Kontakt sofort wieder ab.

Sie sah, daß er bereits Zeit verloren hatte. Er würde die Yacht später erreichen als bisher vorgesehen. Aber das war nicht weiter schlimm. Um so mehr Zeit blieb Roots, den PSI-TRUST zu konsolidieren. Und das war gar nicht so einfach, wie sie es sich zu Anfang vorgestellt hatte…

***

Dr. Jason T. Waukee zeigte offen, daß er von Shackletons Besuch alles andere als erbaut war. »Was wollen denn Sie?« fragte er barsch.

»Ihnen auf den Zahn fühlen, Doc«, sagte Shackleton trocken. »Warum haben Sie ein negatives Gutachten für Ricardo Steinmuller geschrieben?«

Der Cheyenne erhob sich hinter seinem Schreibtisch und sah Shackleton durchdringend an. »Vielleicht sollten wir eine Vereinbarung treffen, Will«, sagte er. »Ich mische mich nicht in Ihre Arbeit, und Sie sich nicht in meine. Was halten Sie von einem solchen Abkommen?«

»Solange Sie Ihre Arbeit so korrekt verrichten wie ich die meine, ist dagegen ja nichts zu sagen. Aber neuerdings hege ich da meine Bedenken.«

»Wieso?« fragte Dr. Waukee schnell.

»Weil Ihre Beurteilung zumindest in diesem Fall eindeutig falsch ist. Ich kenne Steinmuller seit meiner Kindheit. Ihr Gutachten ist ein schlechter Witz, über den man nicht einmal lachen kann.«

»Bitte, dann verkneifen Sie sich das Lachen doch«, riet der Cheyenne. »Mein Gutachten basiert auf psychologischen Erkenntnissen. Aber wenn Sie meinen, alles besser zu wissen und zu können als ich, warum übernehmen Sie dann nicht meinen Job? Andererseits würde ich mir nicht Zutrauen, Ihre Tätigkeit korrekt auszuüben. Daß Sie diesen Mann seit vielen Jahren kennen, heißt doch nicht, daß Ihnen auch jeder noch so winzige Aspekt seines Charakters bekannt ist. Vielleicht hat er Ihnen ja immer nur das Sonntagslächeln gezeigt. Wirkliche Sicherheit kann nur ein Testprogramm bringen, wie ich es durchgeführt und ausgewertet habe.«

»Seltsam, daß sein bisheriger Arbeitgeber das ganz anders sieht, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, welche Anforderungen an das Seelenleben eines Menschen in seiner Position dort gestellt werden. Vielleicht sieht man es bei der Konkurrenz etwas lockerer. Bei uns müßte er jedenfalls intensiv an sich arbeiten, und das nicht nur nach außen hin. Ich habe ihm empfohlen, einen entsprechenden Kursus zu belegen, wenn er sich wirklich ernsthaft für eine Tätigkeit in unserem Haus interessiert. Wenn er dieses mentale Training mit Erfolg abgeschlossen hat, kann er sich ja wieder vorstellig machen. Bis dahin ruht seine Bewerbung von unserer Seite aus.«

»Ach ja?« fragte Shackleton. »Das ist ja interessant, Doc. Was soll das denn für ein mentales Training sein?«

»Aus welchem Grund wollen Sie das wissen, Shackleton? Für Sie dürfte diese Sache doch erst einmal abgeschlossen sein. Haben Sie nichts Wichtigeres zu tun?«

Shackleton schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, mein lieber Doktor Waukee.«

»Ich schätze, Sie gehen zu emotional an diese Angelegenheit heran, weil Steinmuller Ihr Freund ist. Würden Sie sich für einen anderen Kandidaten ebenso einsetzen?«

»Wenn seine Beurteilung ebenso falsch wäre - ja.«

»Ich gebe Ihnen einen guten Rat«, sagte Dr. Waukee. »Der ist, weil firmenintern von Abteilung zu Abteilung, kostenlos und unverbindlich. Vielleicht sollten Sie sich auch einmal um eine Verbesserung Ihrer seelischen Stabilität und Ihres Streßfaktors bemühen. Würden Sie sich momentan um eine Anstellung in dem Job bewerben, den Sie ja längst haben, müßte ich Ihnen den erfolgreichen Abschluß eines ebensolchen mentalen Trainings als Einstellungsvoraussetzung zwingend vorschreiben. Und falls Sie für den Rest des Tages nicht mehr genug zu tun haben, tun Sie es bitte nicht in meinem Büro. Ich habe nämlich noch zu arbeiten. Guten Tag, Shackleton, oder besser guten Feierabend!«

Shackleton gab den Gruß nicht zurück. Er hatte ja auch noch keinen Feierabend. Für ihn stand jetzt ein eingehendes Gespräch mit seinem bewerbenden Freund und Kollegen von der Konkurrenz an.

***

Nachdem die Verbindung mit ›Tendyke’s Home‹ trotz mehrfacher Versuche nicht zustandekam, nahm Riker Funkverbindung mit der Firmenzentrale in El Paso auf. Er sprach mit Roger Brack, der während Rikers Kurzurlaub »Stallwache« hielt. »Meines Wissens hat es eine riesige Evakuierungsaktion gegeben. Ganz gleich, ob das Anwesen beschädigt oder zerstört wurde - den Bewohnern ist mit Sicherheit nichts anderes passiert, als daß sie im schlimmsten Fall vorübergehend obdachlos sind. Und ich denke, daß das zumindest für unseren Boß und seine Leute kein Problem ist, Riker. Aber da der Hurrikan jetzt auf die Küste Louisianas zumarschiert, werde ich noch in der nächsten Stunde nach Baton Rouge fliegen und mich um mein Haus kümmern. Wertgegenstände und Dokumente so weit wie möglich in Sicherheit bringen.«

»Natürlich, Brack«, sagte Riker. »Passen Sie auf sich auf.«

»Sie aber auch, Mann. Auf See sind Sie wesentlich gefährdeter.«

»Wir sind schon aus dem Kurs. Der Hurrikan wird weit an uns vorbei ziehen. Brack - wenn Sie etwas über ›Tendyke’s Home‹ erfahren, rufen Sie die Yacht an, okay?«

»Okay. Ende, Riker. Ich breche jetzt hier meine Zelte ab.«

Die Funktelefonverbindung erlosch.

»Wenn der Hurrikan auch über Baton Rouge zieht - hoffentlich passiert Ombre und seinen Leuten nichts«, sorgte sich Nicole.

Riker horchte auf. »Ombre? Meinen Sie den Neger aus den Slums, mit dem Brack mal bei uns aufgekreuzt ist? Kennen Sie den etwa?«

Zamorra nickte. »Ich denke aber, so, wie ich ihn kenne, wird der Junge schon selbst auf sich aufpassen können. Was wollte er mit Brack in El Paso?«

»Die beiden haben dafür gesorgt, daß Calderone festgenommen wurde. Shackleton’s Vorgänger, der gegen meine ausdrückliche Anweisung versuchte, den Boß ermorden zu lassen. Hat er Ihnen davon nicht erzählt? Warten Sie, ich rufe noch einmal El Paso. Brack soll sich auch um Ombre kümmern. Die beiden scheinen sich ohnehin näher zu kennen. Ich glaube, mal aufgeschnappt zu haben, daß dieser Ombre Brack das Leben rettete. Allerdings werden Sie verstehen, daß ich nicht auf Sie hinweise - Brack gehört nicht zu denen, die von unserem kleinen konspirativen Treffen wissen.« - »An Ombre habe ich schon gedacht«, versicherte Brack eine Minute später. »Alles Gute im Sturm, Riker.«

Sie verließen den Funkraum. Gleichzeitig kam Kim von der Kommandobrücke. »Wie ich sehe, wurde der Kurs schon geändert«, stellte sie fest. »Wir sind also in Sicherheit.«

»Natürlich«, versicherte Riker und legte den Arm um Kims Taille. »Kein Grund zur Besorgnis. Machen wir uns also einen gemütlichen Abend.«

Nicole blieb etwas hinter den anderen zurück, als sie an Deck zurückkehrten. Sie glaubte durch die zugleitende Tür zum Kommandostand gesehen zu haben, daß ein Schalter sich jetzt in einer anderen Position befand als zuvor. Aber vermutlich war dies ohne Bedeutung. Es war keiner der Schalter, die Einfluß auf den Steuerungscomputer nehmen konnten.

Vermutlich waren Rikers übersteigerte Vorsicht und Mißtrauen einfach nur ansteckend. Nicole beschloß, für eine Weile abzuschalten und genau das zu tun, wozu Riker Zamorra und sie eingeladen hatte: einfach nur den Abend und die Nacht auf der Yacht zu genießen!

***

Ricardo Steinmuller grinste seinen Schulfreund breit an. »Ich soll eine Gehirnwäsche an mir vornehmen lassen«, meinte er spöttisch. »Danach können wir Kollegen werden. Euer Psychosendompteur nennt es ›mentales Training‹ und hat mir auch gleich eine Adresse empfohlen.«

»Zeig her. Den nehme ich mir mal unter die Lupe.«

»Schon geschehen. Der Mann arbeitet für die Parascience-Society.«

Shackleton schluckte. Er dachte an Rikers Vermutung. Sollte diese Sekte tatsächlich dahinterstecken? Irgendwie hatte er plötzlich ein ungutes Gefühl. »Woher weißt du das? Oder wie hast du das herausgefunden?«

»Ich habe ein wenig telefoniert.« Steinmuller öffnete seine Jacke; links trug er das leere Schulterholster; seine Dienstwaffe hatte er beim Betreten des T.I-Gebäudes zur Aufbewahrung gegeben. Rechts steckte ein kleines Gerät, das wie ein Einhandtelefon in Spielzeuggröße aussah.

»Bist du wahnsinnig?« stieß Shackleton hervor. »Du kannst doch nicht einfach aus diesem Gebäude telefonieren! Die Funküberwachung kriegt’s mit, zeichnet dein Gespräch auf, und schon ist unser prachtvoller Plan im…«

»Gesäß«, half Steinmuller grinsend aus. »Keine Sorge, das Ding hier ist abhörsicher. Es ist kein Funktelefon, sondern ein Transfunk-Gerät. Aber das sagt Dir vermutlich nichts, weil sich diese Erfindung erfreulicherweise noch nicht bis zu euch durchgesprochen hat.«

»Möbius-Patent, wie? Wir wissen davon, aber bisher haben wir noch keines dieser Geräte in die Hand bekommen. Darf ich mal sehen, Ricardo?« Er streckte die Hand aus.

Steinmuller schloß seine Jacke ganz schnell wieder. »Nichts da, Alter. Noch gehört meine Loyalität meiner bisherigen Firma, und wenn ich dort kündige, werde ich das Gerät selbstverständlich zurückgeben. Alles klar?«

Shackleton nickte. »Es war ein Versuch. Aber ich hatte von dir auch nichts anderes erwartet.«

»Und ich von dir keinen Zwang, das Ding herauszugeben. Wir sind uns also wieder mal einig. Parascience, Shack… das klingt gar nicht gut in meinen Ohren. Angeblich eine wissenschaftlich orientierte Religion.«

»Machtgierige Beutelschneider, ähnlich wie seinerzeit der Bhagwan. Seelenfänger. Na, ich denke wir sollten mal herausfinden, wer bei dieser empfohlenen Adresse so ein- und ausgeht, nicht wahr? Vielleicht erleben wir ein paar nette Überraschungen.«

***

Zamorra bewegte eine Schachfigur. Seine Gegnerin machte einen schnellen Zug, bedrohte per Springergabel gleich zwei für Zamorras Verteidigung wichtige Figuren und sagte Schach an. Zamorra seufzte; nach einigem Überlegen fand er eine Chance, der Bedrohung zu entkommen und dabei zumindest eine der beiden anderen Figuren zu retten; die wichtigere hatte er allerdings im nächsten Zug abzugeben.

Er spielte recht unkonzentriert. Das lag weniger daran, daß die rothaarige Nancy auch jetzt wieder nur ihren knappen Tanga trug. An unverhüllte weibliche Reize war Zamorra gewöhnt. Er dachte über Rhet Riker nach. Er konnte diesen Mann einfach nicht richtig einstufen. Auf der einen Seite war Riker ein genießerischer Gemütsmensch, der sich auch um andere sorgte - daß er Brack sofort gebeten hatte, sich auch um Ombre zu kümmern, hatte Zamorra beeindruckt. Das war nicht nur vorgespielt, um bei Zamorra und Nicole Pluspunkte zu sammeln. Sie spürten es beide, wenn jemand ihnen etwas vorspielte. Auf der anderen Seite war Riker aber auch der Geschäftsmann, der nur seine eigenen Interessen und seinen Machtzuwachs sah und sogar mit dem Feind paktierte, wenn er sein Ziel so besser erreichen konnte. Ferner hatte er sich innerhalb jenes Jahres, in welchem Tendyke als verschollen und tot gegolten hatte, dermaßen unentbehrlich gemacht, daß Tendyke ihn jetzt auch nicht mehr so einfach feuern und durch einen anderen ersetzen konnte. Allerdings fragte Zamorra sich, warum Tendyke nicht mittlerweile versuchte, das Ruder wieder herumzudrehen. Immerhin hatte er jetzt Zeit genug dazu gehabt. Statt dessen ging er wieder seinem Spieltrieb nach und suchte haarsträubende Abenteuer in aller Welt. Wußte er etwa mehr als Zamorra und ließ Riker gewähren, weil er von dessen schlußendlichem Scheitern überzeugt war? Dagegen sprach das Bild, das Zamorra während seines Zukunftsaufenthaltes gewonnen hatte. Daß es Tendyke andererseits egal sein sollte, daß die Dynastie von der Geschäftsbeziehung profitierte, konnte Zamorra auch nicht glauben. Warum hielt Rob Tendyke sich so demonstrativ zurück?

Und jetzt hatte Riker Zamorra auch noch unter moralischen Druck gesetzt. Nicht nur, weil ihm natürlich klar war, daß Zamorra schon von sich aus eine Menge tun würde, Parascience zu stoppen. Aber dadurch, daß er andeutete, man wolle Riker möglicherweise beseitigen, zwang der Texaner Zamorra praktisch zum Eingreifen. Jetzt konnte Zamorra, da er eingeweiht war, nicht mehr tatenlos zusehen. Immerhin war Riker ein Mensch, und gerade Zamorra mußte wissen, daß menschliche Schutzmaßnahmen gegen ein Parasciene- Attentat ziemlich wirkungslos waren.

Wohl oder übel, dachte Zamorra und sah auf dem Schachbrett plötzlich für sich eine Chance, werde ich ihm helfen müssen. Er zog einen Bauern vor. Tanga-Nancy konterte, sah die Falle nicht, weil sie sich mittlerweile auf Zamorras geistige Abwesenheit verließ, und im nächsten Zug setzte Zamorra sie mit seinem letzten verbliebenen Läufer matt.

Sie hob erstaunt die Brauen. »Gratuliere, Darling«, sagte sie anerkennend. »Damit habe ich nicht mehr gerechnet. Du hast eine Nacht mit mir gewonnen, Mann.« Aufreizend nahm sie die Schultern zurück, um ihren ohnehin gutgeformten Busen noch besser zur Geltung kommen zu lassen. Zamorra lächelte.

»Pardon, Nancy. Nichts gegen dich, aber ich werde meiner Nicole nicht untreu. Alles okay?«

Sie lächelte nur und baute die Figuren wieder neu auf. Zamorra erhob sich und ging zur Reling, um auf die Wellen hinauszusehen. Die Yacht zog einen langen Gischtpfeil hinter sich her. Wer genau hinhörte, konnte trotz der guten Schallisolation die beiden leistungsstarken Volvo-Turbodiesel hören, die zusammen über tausend PS entwickelten und die Yacht mit hoher Geschwindigkeit vorantrieben. Der Fahrtwind wehte Zamorra ins Gesicht. Wenn er sich die schnittige Form der Yacht in Erinnerung rief und an das ungeheure Tempo dachte, das sie jetzt entwickelte, um vor den Randzonen des Hurrikans abzulaufen, wurde er den Verdacht nicht los, daß dieses Boot ähnlich wie Tendykes Schiff auf dem Reißbrett Bjern Gryms entstanden war und nebst Styling und Motorisierung auch über eine besondere Oberflächenbeschichtung aus Spezialkunststoff verfügte, die den Reibungswiderstand im Wasser auf ein Minimum reduzierte - Bjern Gryms Yachten waren immer weltweit die schnellsten und besten gewesen. Allerdings wußte Zamorra nicht, ob die Grym-Werft immer noch produzierte; Bjern Grym lebte nicht mehr, und seine Erbin April Hedgeson, mit der Nicole einmal sehr eng befreundet gewesen war, hatte schon lange nichts mehr von sich hören lassen, nachdem sie einmal von einem Dämon besessen gewesen war. Irgendwie war der Kontakt zwischen den beiden Frauen im Laufe der Zeit eingeschlafen. Zamorra wußte nicht einmal, ob April Hedgeson überhaupt noch lebte oder vielleicht dämonischer Rache zum Opfer gefallen war.

Längst war die Sonne untergegangen. Zamorra überlegte, während er zwischendurch den reizvollen Anblick der Mädchen genoß, wie gegen die Unterwanderung der T.I. durch Parascience vorzugehen war.

Er kannte die firmeninterne Struktur nicht. Irgendwie fühlte er sich ratlos. Lügendetektortests? Dazu brauchte Riker seine Hilfe nicht. Ein großangelegter Test und Angriff mit Zamorras Amulett oder seinem Dhyarra-Kristall? Das war auch viel zu simpel. Und wenn die Entlarvten dann eventuell entlassen wurden, konnten sie völlig zu Recht gegen ihre Entlassung klagen, weil Magie in modernen, sogenannten zivilisierten Staaten noch nie ein Grund für Personalentscheidungen hatte sein dürfen. Außer vielleicht in Kenia…

Zamorra ahnte, daß ihm eine unruhige Nacht bevorstand!

***

Roots versuchte aus ihrer Zurückgezogenheit heraus aktiv zu werden. Der Sternenhimmel flimmerte über ihr. Jetzt fiel es ihr viel leichter, die Loge zusammenzuzwingen. Die erste Person hatte sie bereits unter ihre Kontrolle gebracht, arbeitete jetzt an der zweiten. Niemandem konnte es auffallen, daß sich das Verhalten des jeweiligen Scientisten allmählich veränderte. Auch dies war untypisch. Ein PSI-TRUST wurde normalerweise in einem geschlossenen Raum aktiv, wo einer mit dem anderen unmittelbaren Kontakt hielt. Aber diesen Sachzwang hielt Roots für unnötig; das war nichts anderes als Tradition, Ritual. Von dessen Einhaltung war weder sie noch die Loge abhängig. Der Risikofaktor bestand nur in vorzeitiger Aufdeckung und in der Fremdperson. Aber gerade jene war für Roots aufgrund ihres starken Potentials unverzichtbar.

Supervisor Roots nahm die nächste Person unter ihre direkte Kontrolle.

***

Am Nachmittag des Tages, an dem Zamorra und Nicole Rikers Yacht betraten, hatte Will Shackleton die Informationen, auf die er erpicht war. In einer Sisyphus-Arbeit hatte sein verfressener Freund zusätzliche Daten gesammelt. Auf neutralem Boden trafen beide sich, um ihr Wissen auszutauschen.

»Wie du es schaffst, zwischen deinen Mahlzeiten auch noch etwas zu tun und bei dieser immensen Kalorienaufnahme nicht dicker zu werden, wird mir immer ein Rätsel bleiben!« behauptete Shackleton, weil Steinmuller es fertigbrachte, nachmittags um drei zwischen Mittag- und Abendessen noch ein komplettes Steak nebst Beilagen zu verputzen. »Ich arbeite eben schneller als andere Leute«, grinste Steinmuller mampfend. »Und deshalb darf ich dir jetzt verraten, daß alle Psycho-Gutachter, die McCormick ablehnten, Verbindungen zur Parascience-Society haben!«

Shackleton hatte das schon befürchtet. »Doc Waukee und sogar Chapman zählen auch dazu«, informierte er seinen Kollegen.

»Wie auch die Personalchefs, die ich überprüfen ließ. Himmel, Shack, wenn herauskommt, was ich da angeleiert habe, bin ich erledigt. Noch dazu, wo ich mit dir, also mit der feindlichsten Konkurrenz überhaupt, zusammenarbeite! Da wird der alte Stefan Möbius höchstselbsteigenpersönlich aus Europa rüberjetten, um mir den Tritt in den anatomischen Südpol zu verpassen, gerade wo eure Firma seit einem Jahr auf absolutem Kriegskurs ist und frühere Absprachen ignoriert und einseitig annulliert.«

»Du kannst dann sicher sein, daß ich deine Bewerbung bei uns durchkämpfe. Arbeitslos wirst du nicht, Ricardo. Du hast verdammt gute Arbeit geleistet. Das hilft mir weiter.«

»Ich kann dir noch mehr helfen. Deine Vermutung, daß Druck ausgeübt wird, stimmt. Parascience übt Druck aus. Man versucht Spitzenkräfte, die vorwiegend durch unsere trotz des Golfkrieg-Aufschwunges, der wie geplant stattfand, aber zu kurz war, nicht endgültig gestoppte Wirtschaftskrise arbeitslos wurden, unter Druck zu setzen. Sie sollen solange arbeitslos bleiben und immer tiefer im Dreck landen, bis sie bedingungslos alles akzeptieren, was man ihnen vorschlägt, nur um einen Job zu bekommen.«

»Ich verstehe«, murmelte Shackleton bestürzt. »Und dann werden sie aufgrund fadenscheiniger bis falscher Psychogutachten dazu verdonnert, dieses ominöse ›Mentaltraining‹ mitzumachen…«

»… was nebenbei eine verdammte Menge Geld kostet, die in die Parascience-Kriegskasse fließt…«

»Und dabei werden sie dann geistig umgedreht, nicht wahr? Gehirnwäsche hast du es gestern in deinem jugendlichen Leichtsinn genannt. Schätze, du hast damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Leute werden dieser Sekte hörig gemacht, bezahlen auch noch dafür, und das Geld streckt ihnen, gut verzinst, die Firma vor, bei der sie endlich einen Job bekommen! Jetzt wird mir einiges klar!«

»Hoffentlich auch, daß ich ab sofort in Urlaub bin. Den habe ich mir selbst bewilligt. Ich tauche erst mal für zwei bis drei Wochen völlig unter, Shack, und sondiere die Lage. Ich habe in ein Wespennest gestochen und keine Lust, morgen früh auf dem Weg zur Arbeit Opfer eines Verkehrsunfalls zu werden.«

»Du hältst es für so ernst?«

»Für noch ernster, Shack. Deine wie meine Firma sind von den Parascience -Anhängern unterwandert. Du solltest niemandem mehr trauen. Mann, ich habe nicht mal die Möglichkeit, den Personalchefs und Abteilungsleitern nahezulegen, sie möchten nach Kündigungsgründen für die U-Boote suchen und sie notfalls an den Haaren herbeiziehen, auch auf Prozeßrisiko hin! Die Personalchefs sind Scientisten, und die Abteilungsleiter möglicherweise auch schon! Sie haben uns im Griff, Shack. Paß auf, daß sie dich nicht auch ausschalten. Vielleicht ist sogar dein Boß schon ein Scientist. Es ist wie eine Seuche mit sehr langer Inkubationszeit - wenn die Krankheit ausbricht, ist es zu spät, den Überträger noch ausfindig und unschädlich zu machen.«

»Herrliche Aussichten, Ricardo! Daß sie dir nicht den Appetit verderben .«

»Wenn ich verhungere, ändert das auch nichts an den Fakten«, erwiderte Steinmuller trocken. »Paß auf, Alter, und sieh zu, daß immer eine verdammt massive Wand hinter deinem Rücken ist. Ich halte diese Leute für gefährlich. Man munkelt, daß sie vor einiger Zeit versucht haben, Leonard C. Koenig umzubringen.«

»Wer ist das?«

»Der Chef einer eurer Geldgeber-Banken. Flaggstaff, Arizona. Er hat’s überlebt, und es soll auch ein französischer Wichtigtuer seine schleimigen Fingerchen im Spiel gehabt haben.«

Da wollte Shackleton wissen, ob dieser »schleimige Wichtigtuer« zufällig auf den Namen Zamorra hörte. »Wenn ja, weißt du Details über die Sache?«

»Keine Details, aber es freut mich, daß du nicht ganz neben der Welt lebst, Shack.«

Der zuckte mit den Schultern. Er hielt diesen Franzosen weder für schleimig noch für wichtigtuerisch. Steinmuller mochte nun mal keine Europäer. Vor allem, wenn die auch noch akademische Titel spazierentrugen. »Danke für die Tips. Ricardo. Du tauchst also unter. Erfahre wenigstens ich, wo ich dich finden kann?«

Steinmuller zeigte sich von der mißtrauischsten Seite. »Nein, Shack. Ich halte dich zwar nicht für einen Scientisten, aber vielleicht haben sie sogar dieses Gespräch mitbekommen. Irgendwann melde ich mich wieder bei dir, okay?«

»Okay. Halte die Ohren steif, alter Junge. Und den Job bei uns kriegst du auf jeden Fall. Dafür sorge ich.«

»Solange du lebst«, unkte Steinmuller. »Ich wünsche dir Glück und langes Leben, mein Freund.«

***

Nicole Duval fühlte sich ein wenig deplaziert. Aber ihr war auch nicht danach, Zamorra bei der Hand zu nehmen und mit ihm bis auf Weiteres unter Deck zu verschwinden. Eine seltsame Unruhe hatte sie erfaßt. Dabei bestand für die Yacht nicht die geringste Gefahr - wenn man einmal davon absah, daß die Parascience-Society vielleicht auf rätselhafte Weise Kenntnis davon bekommen hatte, daß sie Riker und ihre Erzfeinde Zamorra und Duval auf einen Schlag erledigen konnte. Aber danach sah es nicht aus.

Nicole hatte ein gutes Gefühl für Himmelsrichtungen; die Yacht fuhr landeinwärts auf die der texanischen Küste vorgelagerte Inselgruppe zu. Der Hurrikan würde, wenn er seinen Kurs nicht ganz radikal änderte, mittlerweile hunderte von Meilen an der Yacht vorbeiziehen.

Daran konnte es also nicht liegen.

Jedesmal, wenn Nicole sich umschaute, sah sie im Sternen- oder Scheinwerferlicht wenigstens drei der Wachleute an Deck. Wozu deren ständige Präsenz gut sein sollte, blieb vermutlich Rikers Geheimnis. Auf dem Achterdeck, im Halbdunkeln, waren einer der Wachmänner und das braunhaarige Walkman-Girl miteinander beschäftigt. Selbst dieser Anblick konnte Nicole, im Gegensatz zu anderen Gelegenheiten, nicht ablenken. Sie entdeckte Kim in ihrem Metallic-Badeanzug oben auf dem Radardach; die Schwarzhaarige hatte sich dort zusammengekauert, als wollte sie meditieren. Eigentlich seltsam, wo die anderen Anwesenden sich vergnüglicheren Beschäftigungen hingaben.

Okay, Nicole selbst war auch eine der Ausnahmen. Zamorra vermutlich auch, der sich derzeit des Ansturms der beiden Blondinen zu erwehren versuchte. Riker war mit der rothaarigen Schachspielerin in seiner Kabine verschwunden.

Ein seltsamer Hauch streifte Nicole und ließ sie unwillkürlich zusammenzucken. Es war ein Hauch, der sie nur auf dem Para-Sektor berührte. Sie versuchte nachzuforschen, konnte aber nichts mehr erkennen.

»Seltsam«, murmelte sie. Sie kehrte zum Büfett zurück, nahm noch ein paar Häppchen und tauschte ihr bisheriges Orangensaftglas gegen eines mit Wein aus. Dann füllte sie ein zweites und stieg damit zum Radardeck hinauf, um es Kim anzubieten.

Das schwarzhaarige Mädchen reagierte zu ihrer Überraschung ungehalten.

»Nicht mal hier ist man für ein paar Minuten ungestört«, schimpfte Kim. »Was soll das denn?«

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht stören«, wehrte Nicole ab. »Ich fragte mich nur, was dich nach hier oben in die Einsamkeit trieb.«

»Vielleicht wollte ich geistige Zwiesprache halten mit dem, woran ich glaube«, sagte Kim verdrossen und verließ ihren Platz. Verblüfft blieb Nicole oben in der Nähe der langsam kreisenden Radarantenne zurück.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie Kims Gedanken berührt und gesehen zu haben, daß die Schwarzhaarige die Wahrheit sagte - sie schien sich tatsächlich auf den Kern ihres Glaubens konzentriert zu haben!

Zu welcher Religion auch immer der gehörte…

***

In den späten Nachmittagsstunden hatte Shackleton sich dann bemüht, über Funktelefon Riker zu erreichen. Das Gespräch war digitalisiert und lief über einen komplizierten Zerhacker; nur wer den Kode kannte, konnte die Bruchstücke in der richtigen Reihenfolge wieder zusammensetzen. Dazu kam eine extreme Raffung; ein 30-Sekunden-Satz wurde auf eine Sekunde zusammengezogen und beim Empfänger, der auf den genauen Wert programmiert war, wieder entzerrt. Auf diese Weise war das Gespräch ähnlich abhörsicher wie der auf einer besonderen, von normaler Radiotechnik nicht erfaßbaren Frequenz arbeitende möbius’sche Trans funk. Nur gab es hier technisch bedingte zeitliche Verzögerungen; obgleich sie im Sekundenbereich lagen, waren sie doch spürbar.

Riker bestätigte, daß der Hubschrauber mit Zamorra und seiner Begleiterin vor nicht ganz einer Stunde eingetroffen sei, und Shackleton bestätigte seinem Boß, daß dessen Verdacht sich bewahrheitet habe.

»Unternehmen Sie vorerst nichts«, hatte ihm Riker mitzuteilen. »Wir werden hier beraten, was wir gegen die Sekte tun können. Sie hören morgen wieder von mir, Shackleton.«

Damit war das kurze, abhörsichere Gespräch wieder beendet. Shackleton nagte an seiner Unterlippe. Schließlich machte er Feierabend; momentan gab es für ihn nichts weiter zu tun. Auf dem Weg zu seiner Wohnung wurde er mit Radiomusik überflutet; der öffentliche Nahverkehr versuchte dadurch an Attraktivität zu gewinnen, daß in den Stadtbussen die lokalen Radiosender je nach Laune des Fahrers dudelten. Dazwischen gab es natürlich auch Nachrichtensendungen .

Plötzlich spitzte Shackleton die Ohren.

»… uns gerade mitgeteilt wurde, fand Ricardo Steinmuller, leitender Mitarbeiter eines weltweit operierenden Industriekonzerns mit Sitz in Frankfurt, Germany, Europa, vor einer halben Stunde bei einem tragischen Verkehrsunfall in der Innenstadt den Tod. Ein offensichtlich betrunkener Autofahrer geriet von der Fahrbahn auf den Gehsteig und ergriff die Flucht, nachdem er Steinmuller durch den Aufprall zehn Meter weit durch die Luft und in ein Schaufenster schleuderte. Erste Vermutungen, daß es sich um einen terroristischen Anschlag handele, erweisen sich als bare Spekulation, obgleich Steinmuller zu den Führungskräften unserer Industrienation…«

Shackleton verließ den Bus zwei Haltestellen zu früh. Er konnte und wollte die Stimme des Nachrichtensprechers nicht mehr hören.

Steinmullers »Verkehrsunfall« war kein Zufall.

Der unsichtbare Feind hatte zugeschlagen. Ricardo Steinmuller war das erste Opfer.

Er war mit seinen Nachforschungen der Parascience-Society zu dicht auf den Pelz gerückt. Deshalb hatten sie ihn beseitigt. Seine Absicht, für ein paar Wochen unterzutauchen, hatte er nicht mehr verwirklichen können.

Ein kalter Schauer überlief Will Shackleton.

Er war der nächste auf der Abschußliste!

***

Wenig später bekam ein grauhaariger Neger namens Garth einen Anruf. »Shackleton ist uns auf der Spur, Sir. Er hat erkannt, worum es geht. Zusammen mit einem Kollegen seiner Konkurrenz, ausgerechnet!«

»Und?« fragte Garth trocken.

»Ich habe unsere Verbindungsleute informiert, sie werden sich mittlerweile entweder schon auf ihre Weise um den anderen Ermittler gekümmert haben oder sich deshalb noch mit Ihnen in Verbindung setzen, Sir. Ich halte Shackleton für gefährlich. Der Mann besitzt eine Entschlossenheit, die unseren Zwecken dienlicher wäre, aber er dürfte kaum umzudrehen sein. Was sollen wir mit ihm tun?«

»Wieviel weiß er?«

»Er weiß, daß die Parascience-Society hinter den Personalentscheidungen zahlreicher Firmen steht, und er vermutet, daß wir eine geistige Elite für uns zu rekrutieren versuchen. Dementsprechend hat er sich in einem kodierten Ferngespräch dem Geschäftsführer der T.I., Riker, gegenüber geäußert. Shackletons Sekretärin hat das Gespräch ohne sein Wissen aufgezeichnet - zumindest das, was Shackleton selbst zu sagen hat. Aufgrund der Kodierung ließ sich leider Rikers Antwort nicht aufzeichnen.«

»Ich werde der Sekretärin mein besonderes Lob für ihre Loyalität der Parascience-Society gegenüber aussprechen. Sie halten Shackleton also für eine Bedrohung.«

»Ja. Was sollen wir tun?«

»Finale Therapie, mein lieber Waukee«, sagte Garth trocken. »Overkill. Und - sorgen Sie dafür, daß keine Spur zu Ihnen führt. Wir brauchen Sie noch.«

»Sicher, Sir. Was ist mit dem Boß? Er dürfte jetzt informiert sein.«

Aber du bist es erfreulicherweise nicht ganz, dachte Garth zufrieden. »Jemand kümmert sich bereits darum.« Um Riker und um diesen verdammten Zamorra. Garth unterbrach die Verbindung. Er überlegte, ob er Roots von der leicht veränderten Situation in Kenntnis setzen und sie damit möglicherweise warnen sollte. Aber er entschied sich dagegen. Kimberley Roots’ in Führungskreisen fast schon sprichwörtliche Sturheit und Dickköpfigkeit hatte man ihr nie austreiben können - und es auch nicht mehr versucht, als man erkannte, welches erstaunliche Potential gerade dadurch in ihr steckte. Außerdem würde ihr Plan mittlerweile derart ausgereift sein, daß sie nichts mehr stoppen und umdisponieren konnte.

Riker und Zamorra würde es ebenso an den Kragen gehen wie Shackleton -sofern Waukee sich nicht ganz besonders dumm anstellte.

Das war es, was Garth wollte und was die Parascience-Society einen Schritt vorwärts brachte. Dennis Holm würde zufrieden sein.

***

Nicole kletterte, ihr Weinglas und das, welches sie Kim zugedacht hatte, balancierend, wieder nach unten. Ihr Eindruck von vorhin ging ihr nicht aus dem Kopf: sie glaubte einen Hauch von Kims Gedanken erfaßt zu haben!

Aber war das nicht unmöglich? Das Schiff wurde doch von einer Sperre geschützt! Am späten Nachmittag hatte sie doch selbst bestätigen müssen, daß Rikers Behauptung stimmte - das Schutzfeld, das über der Yacht lag, ließ keine Telepathie zu!

Und jetzt dies!

Nicole nahm wieder einen Schluck aus ihrem Weinglas und sah sich um. Von Zamorra war momentan nichts zu sehen, auch nicht von Riker, und Kim war -verständlich nach der Störung - ebenfalls verschwunden. Nicole seufzte. Sie stellte die beiden Gläser ab und versuchte, nur so zum Test, die Gedanken eines der Wachleute zu erfassen.

Da waren nur verschwommene Fetzen. Verworrene Bilder ohne jeden Sinn.

Nicole zog sich sofort zurück. Sie wollte nicht tiefer dringen; die Gedanken des Mannes gingen sie nicht das geringste an. Aber es war schon bestürzend, daß sie überhaupt etwas hatte bemerken können, im Gegensatz zu ihrem Versuch vor einigen Stunden. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder war Rikers Kabine zusätzlich geschützt, vielleicht von einem zweiten Sperrfeld, oder die Wirkung der Schutzspähre um die Yacht ließ nach.

Nicole wußte, daß ihre telepathischen Fähigkeiten nicht besonders ausgeprägt waren. Sie hatte ihr spezielles Handicap, und abgesehen davon waren natürliche Telepathen wie die Silbermond-Druiden Gryf und Teri und selbst der sibirische Wolf Fenrir ihr weit überlegen. Um so erschreckender war es, daß selbst sie mit ihren relativ schwachen Kräften trotz des Sperrfeldes mittlerweile zumindest Gedankenbruchteile wahrnehmen konnte!

Plötzlich fiel ihr ihre Beobachtung von vorhin ein. Sie hatte geglaubt, daß im Kommandostand ein Schalter anders stand als zu jenem Moment, als Riker, Zamorra und sie ihn verließen. Die Telepathensperre sollte laut Riker ein Produkt der Technik sein. Hatte etwa jemand diese Sperre abgeschaltet?

Nicole suchte die Kommandobrücke auf.

Niemand verwehrte ihr den Zutritt -normalerweise war auf jedem Schiff ohne die spezielle Erlaubnis des kommandoführenden Brückenoffiziers das Betreten für Unbefugte verboten. Aber hier wurde alles vom Computer gesteuert, und der verbot erstens nichts, und zweitens hätte Nicole sich auch niemals etwas von einem Haufen tobender Elektronen verbieten lassen.

Sie erkannte den Schalter auf Anhieb wieder. Er besaß drei Rastpunkte. Als Riker die Kursänderung vornahm, war er nach unten gekippt, jetzt befand er sich in der Mittelstellung.

Nicole zögerte; was war, wenn sie sich irrte? Wenn dieser Schalter eine ganz andere Funktion innehatte?

Sie kippte ihn in die ursprüngliche Position zurück.

Dann trat sie wieder ins Freie. Sie sah zu dem Wachmann hinüber, der ihr vorhin schon als Testperson diente. Diesmal konnte sie die verwaschenen Erinnerungsfetzen nicht mehr erkennen.

Das bedeutete, daß zwischendurch jemand die Telepathensperre abgeschaltet oder zumindest auf halbe Kraft zurückgefahren hatte!

Kim?

Sie war gerade aus dem Leitstand gekommen, als Nicole die veränderte Schalterstellung registriert hatte. Das bewies zwar nicht, daß Kim die Täterin war, weil zwischen Rikers Kursänderung und ihrem Aufenthalt auf der Brücke etliche Minuten und mehrere Funkgespräche lagen, aber zumindest bestand der Verdacht! Ebensogut konnte es aber auch jeder andere gewesen sein.

Wie auch immer - Riker sollte davon erfahren. An Deck hatte Nicole den Gastgeber nicht mehr gesehen; sie eilte zu seiner Kabine und hämmerte gegen die Tür. Bei jedem Schlag glomm eine Leuchtschrift auf: Nicht stören!

Da war nichts zu machen.

Nicole machte sich auf die Suche nach Zamorra. Wenigstens er sollte informiert sein. Und irgendwo mußte er ja schließlich stecken!

***

Roots fühlte, daß ihre Bemühungen plötzlich wieder blockiert wurden. Sie mußte etwas dagegen tun; den vorherigen Zustand wiederherstellen! Ansonsten war ihr ganzer Zeitplan abermals in Frage gestellt!

Vielleicht war alles doch nicht ganz so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte…

***

Das Piratenschiff holte auf. Esteban Ramirez fieberte der Beute entgegen. Sie konnte ihm nicht mehr entgehen. In den Morgenstunden würde er endlich wieder Blut trinken können - und was er nicht brauchte, bekam seine Crew!

Der untote Kapitän war sich seiner Sache so sicher wie nie zuvor, denn diesmal brauchte er nicht selbst zu jagen, sondern bekam seine Opfer praktisch vor die Nase gesetzt!

Nur noch ein paar Stunden…

***

Nicole fand Zamorra auf dem Vorderdeck, wo er mit den beiden wieder händchenhaltenden Blondinen über Belanglosigkeiten plauderte. Nicole griff nach der Hand des Parapsychologen. »Kommst du mal bitte? Ich muß dir was erzählen, cheri. Ihr zwei entschuldigt uns sicher für ein paar Minuten…«

»Eifersüchtig?« lachte eine der Blondinen. »Dabei kannst du stolz auf deinen tugendhaften Ritter sein, der sich einfach nicht verführen lassen will…«

Sie stiegen zum Hauptdeck empor. Die beiden Blondschöpfe kicherten schulmädchenhaft und schienen Zamorras Abgang durchaus verschmerzen zu können. Nicole zog Zamorra zur Reling. Sie berichtete ihm von ihrer Erfahrung mit der Telepathiesperre und dem Schalter. »Ich habe den Schalter wieder in seine ursprüngliche Position gebracht, und seitdem funktioniert die Sperre wieder, aber so ein Schalter bewegt sich doch schließlich nicht von allein, oder?«

»Du meinst, daß wir einen Verräter an Bord haben?«

»So könnte man es nennen«, erwiderte Nicole. »Jemanden, der interessiert daran ist, jetzt im Schutz der Nacht die Anwesenden geistig zu sondieren. Okay, bei uns beiden wird man Pech haben, weil wir ja unsere eigenen Sperren in uns herum tragen, aber Riker hat diese Blockierung nicht, und wenn ein Parascience-Telepath seine Gedanken liest, weiß er jetzt oder in Kürze, worum es bei diesem Treffen geht. Damit sind alle Sicherheitsmaßnahmen Rikers für die Katz.«

»Glaubst du, daß dieser Jemand sich hier an Bord befindet?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Die Möglichkeit besteht zwar, aber ich glaube nicht so recht daran. Eher wird es einen Helfer geben -denjenigen, der den Schalter bewegt hat. Die Telepathenloge selbst wird irgendwo auf dem Festland sitzen. Es dürfte auch für Parascience schwierig sein, sieben Leute zugleich hier einzuschleusen, und wie du dich sicher erinnerst, bestehen ihre Logen immer aus sieben Mitgliedern, weil sie sonst nicht funktionieren. Einen einzelnen Helfer durch die Sicherheitskontrollen zu bringen, ist einfacher. Ich tippe auf Kim.«

»Wieso?«

»Sie war auf der Kommandobrücke, in der fraglichen Zeit, als der Schalter bewegt wurde.«

Zamorra lachte leise.

»Was hast du?«

Er grinste. »Wenn ich mir vorstelle, daß Riker sich den Gegner selbst an Bord geholt hat, bloß weil er hier Playboy spielen und sich an fleischlichen Genüssen delektieren will - also, das wäre das prachtvollste Eigentor der menschlichen Geschichte. Da unterläuft er seine eigenen Sicherheitsvorkehrungen…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich kann darüber gar nicht lachen. Immerhin geht es hierbei ja nicht nur um Rikers Kragen, sondern auch um unseren. Wenn er sich den Gegner selbst an Bord holt, nur weil er nackte Haut sehen will, verdient er einen Tritt in seinen anatomischen Südpol, daß er von hier bis zur Andromedagalaxis fliegt! Moment mal…«

Sie verstummte abrupt. Zamorra sah sie irritiert an..

»Es ist wieder da!« sagte sie. »Ich kann wieder die verschwommenen Gedankenbilder sehen - das heißt, daß sich gerade jetzt wieder jemand am Hebel vergriffen hat!«

Sie stürmte los. Enterte die Kommandobrücke und schaltete die Beleuchtung ein. Der Führerstand der Yacht war leer, aber der Hebel war wieder herumgelegt, die Sperre ausgeschaltet worden. Nicole aktivierte sie mit einem schnellen Griff wieder und wirbelte nach draußen.

»Da war ein Schatten«, sagte Zamorra. »Ich habe ihn nicht erkannt. Es schien ein Mann zu sein. Verflixt, ich habe nicht gesehen, wohin er verschwunden ist. Aber Kim war es jedenfalls nicht.« Er zog Nicole etwas beiseite und deutete zum Radardeck hinauf. Dort hockte die Schwarzhaarige wieder, wie vorhin, ehe Nicole sie störte. Fest stand: So schnell hatte sie niemals hinaufklettern können, ohne bemerkt zu werden.

Sie schied also aus!

»Dabei war ich mir so sicher«, murmelte Nicole. »Was nun?«

»Ich versuche mit dem Amulett die Spur zu finden«, sagte Zamorra. Er konzentrierte sich auf die Silberscheibe, die ihm einen kurzen Blick in die Vergangenheit ermöglichte. Damit mußte er den Täter erkennen und seinen Weg bis zu seinem momentanen Aufenthaltsort verfolgen können.

Aber zu seiner Überraschung verweigerte das Amulett ihm den Dienst. Es reagierte einfach nicht auf seinen Versuch, es zu aktivieren!

Er schüttelte die handtellergroße Zauberscheibe. »He«, stieß er hervor. »Das gibt es doch gar nicht! Das Ding kann doch nicht einfach versagen!«

»Die Telepathensperre«, überlegte Nicole. »Vielleicht wirkt sie auch auf das Amulett.«

»Aber das sind doch zwei ganz verschiedene Systeme! Das eine Magie, das andere Technik!«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Versuche es noch einmal«, sagte sie und schaltete die Sperre aus.

Diesmal reagierte Merlins Stern, wenn auch sehr schwerfällig. Das entstehende Bild blieb verschwommen.

»Vermutlich wird es ganz klar, wenn ich den Hebel auf die letzte Raste weiterschiebe«, meinte Nicole.

Zamorra wehrte ab. »Laß es lieber, schalte es wieder ein. Ich verzichte lieber auf die Verfolgungsmöglichkeit, als daß ich den Scientisten auch noch in die Hände arbeite.«

»Dann sollten wir die Wachleute bitten, hier aufzupassen, damit niemand mehr den Schalter erneut bewegt.«

»Und machen damit vielleicht gerade den Bock zum Gärtner. Nein, wenn, dann sollten wir lieber selbst abwechselnd aufpassen. Denn der Unbekannte wird es immer wieder versuchen. Was hältst du davon, wenn ich die erste Wache übernehme? Sagen wir mal,, ich halte mich für die nächsten zwei oder besser drei Stunden hier auf und behalte die Kommandobrücke im Auge. Danach löst du mich ab, und wenn zwischendurch Riker mal wieder auftauchen sollte, weil er vielleicht schlafwandelt, werden wir ihn bitten, sich, aus eigenem Interesse ebenfalls an der Wache zu beteiligen.«

Nicole nickte.

»Ich bin einverstanden«, sagte sie. »Wir wollen doch mal sehen, ob wir diesen Scientisten nicht austricksen können!«

***

Shackleton fühlte sich, als bewege er sich in einer Falle, die jeden Moment zuschlagen konnte. Möglicherweise rächte es sich jetzt, daß er sich auf dem Weg zur und von der Arbeit so unauffällig wie möglich unters Volk zu mischen pflegte. Kein gepanzerter Firmenwagen, kein Begleitschutz, sondern in Räuberzivil zu Fuß oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln, flexibel und unerkannt. Wer hielt schon den Mann in Jeans, kariertem Hemd und abgeschabter Antiklederjacke, die schon seit einem Jahrzehnt aus der Mode war, für den Sicherheitsbeauftragten eines gigantischen Weltkonzerns?

Steinmuller und Shackleton waren sich immer sehr ähnlich gewesen. Auch Steinmuller hatte auf diese einfachste aller Tarnungen gesetzt - und nun hatten sie ihn erwischt. Sie wußten also, wie sie ihre Todeskandidaten finden konnten! Das bedeutete, daß auch Shackleton sich in höchster Gefahr befand! Wenn ihn ein dahinrasendes Auto erwischte oder ihm jemand aus einem hochliegenden Fenster einen Blumentopf auf den Kopf schleuderte, half ihm auch seine Dienstwaffe nicht weiter. Zum Teufel, er hätte damit rechnen müssen! Ricardo hatte ihn nicht umsonst gewarnt und selbst untertauchen wollen. Die Sekte schien ähnlich strukturiert zu sein wie die Mafia. Und Steinmuller und er hatten sich zu weit vorgewagt.

Shackleton wußte jetzt, daß er nicht mehr in seine Wohnung zurück konnte. Auch dort würden sie auf ihn warten. Er mußte sofort verschwinden. Knapp vierhundert Meter vor seinem Haus kehrte er um und stoppte eine Straße weiter ein Taxi. »Bringen Sie mich zum Grenzübergang. Ich muß nach Ciudad Juarez hinüber.« Das war die andere Hälfte der großen Stadt - El Paso am Nordufer, Ciudad Juarez am Südufer des Rio Grande. Die Grenze zwischen Texas und Mexiko lief genau durch den Fluß und genau durch die Doppelstadt.

Natürlich wußte Shackleton, daß er auch in Mexiko nicht sicher vor den Killern der Parascience-Society sein würde. Aber dorthin wollte er ja auch gar nicht! An der Grenzbrücke stieg er aus, wartete, bis das Taxi verschwunden war und betrat dann eine öffentliche Toilette. Die verließ er durchs Fenster und machte sich auf texanischer Seite schnellstens davon. Wenn die Scientisten via Beobachtung und Taxifunk mitbekommen hatten, daß er nach Mexiko wollte, war er ihnen jetzt entwischt. Natürlich konnten sie nicht wirklich sicher sein, daß er die Grenze passierte -immerhin mußten sie jetzt in beiden Städten suchen!

Er mußte Riker informieren und warnen. Und er mußte auch Brack ansprechen - den einzigen Menschen in der Firma, den er jetzt noch für vertrauenswürdig hielt. Aber er mußte es zugleich so tun, daß niemand herausfand, von wo aus er anrief. Er durfte keine neuen Spuren mehr legen. Es wäre sein Tod.

Er wußte jetzt, daß der Gegner über Leichen ging.

***

Kimberley Roots machte Fortschritte. Jetzt hatte sie schon zwei Mitglieder ihrer Loge in die Pflicht genommen. Sie konnte sie jeweils abwechselnd einsetzen, um für die Reduzierung der Telepathiesperre auf halbe Kraft zu sorgen.

Als sie dann aber mitbekam, daß Zamorra und seine Begleiterin einen Wachdienst vor der Kommandobrücke einrichteten, war sie weniger begeistert. Allerdings gab es auch dagegen ein Mittel.

Roots hatte nicht vor, sich den Erfolg so einfach nehmen zu lassen - zumal der Geisterpirat Ramirez mit seinem Schiff immer näher kam und trotz des Kurswechsel-Aufschubs die Zeit immer knapper wurde! Denn noch hatte Roots nicht einmal die Hälfte der Loge im Griff!

Aber noch konnte sie es schaffen. Sie setzte eines der Logenmitglieder ein, um das Hauptproblem auszuschalten.

***

Das Mädchen mit dem braunen Kurzhaar tauchte wieder auf, diesmal ohne Zeitschriften und ohne Sonnenbrille, natürlich aber mit dem scheinbar unvermeidlichen Walkman. Sie hatte das Gerät an einen schmalen Schmuckgürtel geklipst, mit dem sie sich wohl ausreichend bekleidet fühlte, obgleich es in der Nacht ziemlich aufgefrischt hatte. Sie gesellte sich zu Zamorra und hielt ihm ein Weinglas entgegen. »Na, einsamer Wolf? Hat deine Freundin dich jetzt doch im Stich gelassen? Also, mir wäre es viel zu langweilig, hier herumzustehen und auf besseres Wetter zu warten. Jill und Bessy nennen dich den ›treuen Rittersmann‹. Wofür bist du eigentlich an Bord, wenn du dich überhaupt nicht amüsieren willst?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich amüsiere mich eben auf meine Weise«, sagte er. »Jill und Bessy, sind das die beiden Turteltäubchen vom Vorderdeck?«

Die Brünette nickte. »Die spinnen, die zwei. Haben fast nichts anderes im Kopf als unter sich zu bleiben. Reine Verschwendung, wenn du mich fragst. Schließlich gibt’s genug Männer an Bord. Aber das sind die typischen Blondinen. Außen Stroh, innen Stroh.«

»Vorurteil«, widersprach Zamorra. »Ich kenne genug Blondinen, die mehr Grips im Kopf haben als alle hier Anwesenden zusammen. Hast du eigentlich auch einen Namen?«

»Du kannst mich Liz nennen, wenn du unbedingt willst. Aber du hast ja an mir auch kein Interesse. Stimmt’s, oder habe ich recht?«

»Ich will zumindest nicht das, was du willst«, erwiderte Zamorra und nippte wieder an dem Wein, der ihm fast eine Spur zu süß war. Liz lächelte rätselhaft. »Da kannst du verdammt recht haben, mein schöner Junge«, sagte sie leise.

»Warum kommst eigentlich du zu mir, obgleich dir klar sein muß, daß ich in festen Händen bin, und es genug andere Männer hier gibt, wie du selbst sagst?« fragte er.

Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. »Vielleicht habe ich noch einen anderen Grund«, sagte sie.

»Und der wäre?« Zamorra trank wieder. Es war seltsam. Vorhin hatte er nicht das Bedürfnis verspürt, zu trinken, und er hatte den ersten Schluck nur genommen, weil Liz ihm nun mal den Wein zur Kommandobrücke gebracht hatte. Aber jetzt verspürte er plötzlich immer stärker werdenden Durst. Ehe ihm klar wurde, was mit ihm geschah, hatte er schon einen viel größeren Schluck genommen, als er eigentlich wollte.

Zum Durst gesellte sich Müdigkeit. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen, begann zu tanzen und sich zu verdoppeln. Himmel, ich kann doch nicht von den paar Schlucken dermaßen betrunken sein! durchfuhr es ihn. Er versuchte das Glas irgendwo abzusetzen, fand keine Unterlage. Es zerschellte auf dem Boden. Zamorra versuchte, sich krampfhaft festzuhalten, rutschte aber an der Aufbauwand zu Boden. Er hatte keine Kraft mehr in den Beinen.

Sie ist es! dachte er. Sie ist die Agentin, die den Schalter betätigt, und sie hat mich ausgetrickst! Sie hat mich vergiftet!

Dann schwanden ihm die Sinne.

Liz betrat vorsichtig, um nicht in die dünnen Scherben des Weinglases zu treten, die Kommandobrücke, orientierte sich kurz und schaltete die Telepathiesperre wieder auf halbe Kraft zurück. Dann trat sie wieder ins Freie und leerte den Inhalt ihres Weinglases über Zamorras Hemd aus. Wenn ihn jemand vom Wachpersonal vorzeitig hier fand, würde man ihn für betrunken halten.

Als Nancy wieder unten auf dem Hauptdeck war, wußte sie nicht mehr, was sie gerade anderthalb Meter höher getan hatte. Sie sah nicht zurück. Sie registrierte nur, daß es mit fortschreitender Nachtstunde immer stiller auf dem Schiff wurde, aber das war ja nur natürlich.

***

Shackleton bewegte sich zu Fuß in einem geradezu widersinnigen Zickzackkurs durch einen Teil der Stadt, sprach einen Jugendlichen an und gab ihm seine Lederjacke im Tausch gegen dessen zerfledderte Jeansjacke, schreiend buntes Halstuch und Baseballmütze. Der Junge machte dabei das bessere Geschäft und wunderte sich vermutlich deshalb auch nicht über das Schulterholster mit der großkalibrigen S & W 59. Shackleton zog die Schultern etwas schief und veränderte seine Art zu gehen. Aber erst nach gut vier Stunden war er ziemlich sicher, jeden nur möglichen Verfolger endgültig abgeschüttelt zu haben. Wenn die Killer, die Steinmuller erledigt hatten und vermutlich jetzt nach ihm suchten, nicht gerade Hellseher waren, hatten sie ihn verloren.

Jetzt erst konnte er es riskieren, zu telefonieren. Er benutzte einen öffentlichen Fernsprecher; das war die einfachste Methode. Aber dann erreichte er Roger Brack nicht in seiner kleinen Stadtwohnung in El Paso, und in der Firma war er um diese Zeit sicher längst nicht mehr - es war schon fast Mitternacht! Deshalb knurrte auch Shackletons Magen schon ganz gewaltig; er hatte es bisher nicht einmal riskiert, so lange an einem Fleck zu verweilen, bis er eine Schnellimbiß-Bestellung aufgeben konnte.

Er erinnerte sich an die Hurrikan-Warnung. Sollte Brack nach Baton Rouge gefahren oder geflogen sein, um sich um sein Haus zu kümmern? Aber dort meldete sich auch niemand; vermutlich war Brack noch unterwegs!

Shackleton wechselte zum zweiten Mal die Telefonzelle. Von der dritten aus bemühte er sich, das Funktelefon an Bord von Rikers Yacht zu erreichen. Die Verbindung kam nicht zustande. Shackleton seufzte. Vermutlich kümmerte sich niemand um die Funkbude. Kein Wunder; Riker hatte so viele willige Mädchen an Bord geholt, daß selbst das Wachpersonal einfach abgelenkt sein mußte. Da dachte keiner mehr an Funk und Telefon, und die Steuerung erfolgte über den Computer.

Nach sieben Minuten voller Ungeduld gab Shackleton endlich auf. Zumindest in dieser Nacht konnte er Riker wohl nicht mehr erreichen. Das hieß, daß er es frühestens gegen Mittag wieder versuchen konnte. Vorher war vermutlich an Bord niemand wach, wenn die Orgie so ablief, wie Shackleton sie sich vorstellte.

Er murmelte eine Verwünschung und verließ die Telefonzelle wieder.

Und stand Dr. Jason T. Waukee gegenüber.

***

Kimberley Roots war zufrieden. Zamorra war betäubt, die Sperre wieder beseitigt -, und bis die Wachablösung kam, hatte sie Zeit genug, den Rest der Loge in ihren Griff zu bekommen. Jetzt, da niemand mehr sie behinderte, machte sie schnelle Fortschritte. Schließlich fehlte nur noch die Fremdperson. Sie hatte Roots sich bis zuletzt aufgespart, weil sie der schwerste Brocken sein würde. Aber so schnell, wie alles andere jetzt gegangen war, konnte es auch mit diesem PSI-Potential keine besonderen Schwierigkeiten mehr geben.

Es war jetzt soweit; Roots schlug zu.

Nicole hatte sich in die Kabine zurückgezogen und aufs Bett geworfen. Während Zamorra aufpaßte, konnte sie schlafen. Es war zwar noch nicht ganz ihre Zeit, aber mit autogenem Training schaffte sie es mühelos, sich Schläfrigkeit zu suggerieren. Wenn sie dann später ihre Wache antrat, konnte Zamorra schlafen, und sie lief nicht die Gefahr, gegen Morgen vorzeitig in Morpheus’ Armen zu versinken.

Sie fühlte sich unwohl dabei; sie wünschte, sie beide hätten Rikers Einladung erst gar nicht angenommen. Dann befänden sie sich jetzt nicht mit ihm in Gefahr, und er hätte Zamorra auch keinen Gewissenskonflikt aufzwingen können.

Plötzlich schreckte Nicole aus dem Schlaf hoch. Sie schaltete das Nachtlicht ein und warf einen Blick auf die Uhr. Sie hatte höchstens eine halbe Stunde geschlafen! Und sie hatte das bedrückende Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Hatte es mit Zamorra zu tun, oder mit dem ganzen Schiff?

Sie konnte es nicht auseinanderhalten. Verwirrt erhob sie sich und richtete ihre durcheinandergeratene Frisur. Das Kleid, das sie anbehalten hatte - warum? fragte sie sieh -, sah auch ziemlich zerknautscht aus. Wie sie sich damit bei Tageslicht an Deck sehen lassen konnte, wußte sie auch noch nicht - es sei denn, sie pfiff auf jeden Anflug von Eitelkeit und kümmerte sich einfach nicht darum; es war ja auch unwahrscheinlich, daß sie mit Ausnahme Rhet Rikers irgend jemanden an Bord jemals Wiedersehen würde. Und notfalls hatte Zamorra eben seine Jacke oder sein Hemd zu opfern, um Nicoles Blößen zu bedecken!

Vorhin, ehe sie sich durch die Autosuggestion zum Einschlafen zwang, war sie noch wach gewesen. Jetzt war sie müde. Aber das Gefühl einer Bedrohung wurde in ihr immer stärker. Sie ging zur Kabinentür, drehte am Schlüssel, welcher blockierte - und erinnerte sich, vorhin nicht abgeschlossen zu haben für den Fall, daß Zamorra vor der Zeit auftauchte. Kopfschüttelnd verließ sie die Kabine und trat dann am Ende des Ganges ins Freie.

Da schaltete etwas ihr Denken ab!

Es kam ganz plötzlich und ohne Vorwarnung. Ihr Bewußtsein wurde einfach überlappt! Von einem Augenblick zum anderen war sie nicht mehr sie selbst.

***

»Sie, Waukee?« stieß Shackleton überrascht hervor. Unwillkürlich glitt seine Hand unter die Jacke und berührte den Griff der Waffe. Der Cheyenne lächelte. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Shackleton. Sie wollen mich doch nicht etwa erschießen?«

»Woher wissen Sie, daß ich hier bin?« stieß Shackleton beklemmt hervor. Er sah sich um. Außer Waukee und ihm war niemand auf der Straße, und hinter den wenigen erleuchteten Fenstern der Häuser gab es keine Bewegungen, keine Schatten. Niemand sah gerade nach draußen; es gab keine Zeugen. Eigentlich hatte Shackleton gerade deshalb diese Gegend zum Telefonieren ausgesucht -er wollte nicht beobachtet werden. Jetzt erwies sich das als Fehler. Waukee konnte sich sicher und unbeobachtet fühlen.

»Es ist nicht schwer, sich in Ihr Denken zu versetzen«, sagte Dr. Waukee. »Sie sollten wissen, daß ich natürlich auch über Sie eine Studie vorliegen habe. Ich konnte Sie schließlich lange genug beobachten. Daher wußte ich, wie Sie auf die Exekution Ihres Freundes reagieren würden.«

»Sie gehören zu dieser verdammten Sekte!«

»Ich bin Scientist«, gestand Dr. Waukee ruhig.

»Sie arbeiten gegen die Firma, der Sie vertraglich zur Loyalität verpflichtet sind.«

Der Cheyenne zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir gegenüber loyal«, sagte er. »Ich habe durch Parascience viel gelernt. Ich strebe danach, in Einklang mit dem Universum zu kommen. Und ich möchte, daß so viele andere Menschen wie nur möglich ebenfalls die Chance dazu erhalten. Aber das bedeutet auch, daß ich mich mit Menschen wie Ihnen befassen muß, Shackleton. Sie ermitteln gegen uns, Sie schimpfen uns abfällig eine ›Sekte‹. Dabei wissen Sie überhaupt nicht, was Parascience wirklich ist. Sie gehen nur von Vorurteilen aus. Sie haben das Buch des Elron Havard nie gelesen. Ihr Geist verschließt sich vor seiner universellen Lehre. Sie sind gegen uns. Ihre Tätigkeit, Shackleton, richtete sich gegen das mögliche Glück vieler hunderttausender und Millionen von Menschen. Erinnern Sie sich, daß ich Ihnen sagte, Ihnen ein mentales Training als Einstellungsvoraussetzung zwingend vorzuschreiben, wenn Sie sich jetzt noch einmal neu bewerben möchten? Shackleton, ich will nicht Ihr Feind sein. Wir könnten ausgezeichnet Zusammenarbeiten. Aber dazu müssen Sie natürlich begreifen, daß Ihr Weg falsch ist. Wie wäre es? Lernen Sie Parascience nicht nur kennen, sondern lernen Sie es verstehen.«

»Gehirnwäsche, wie? Für wie dumm halten Sie mich eigentlich, Doc?«

»Sie sind nicht dumm. Sie sind sogar etwas zu intelligent. Ich sehe, daß Sie unbelehrbar sind. Nun, es wird für die Öffentlichkeit so aussehen, als hätten zwei große konkurrierende Konzerne eine Art Terrorkrieg gegeneinander eröffnet; der eine bringt den anderen um. Aber diese Pressenotiz werden Sie ja leider nicht mehr lesen können.«

Der Cheyenne machte eine Bewegung; in seinen Augen blitzte es eiskalt auf.

Shackleton reagierte so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er wollte sich nicht einfach hier umbringen lassen! Seine Hand umschloß den Griff der Pistole, riß sie aus dem Holster.

Dr. Waukee stieß einen markerschütternden Schrei aus - wie den Kampfschrei eines Karatekämpfers. Er bewegte sich noch schneller!

Etwas dröhnte ohrenbetäubend und übertönte seinen Einschüchterungsschrei.

Und ein Mensch starb im Bruchteil einer Sekunde.

***

Die Loge war jetzt vollständig. Der PSI-TRUST konnte funktionieren. Er bestand, wie geplant, aus Supervisor Kimberley Roots selbst, aus der rothaarigen Nancy, den beiden Blondinen Jill und Bessy, der brünetten Liz, einem der Wachleute - und der Nicht-Scientistin Nicole Duval. Roots hatte auch sie im Griff. Langsam, aber sicher baute sie jetzt das erforderliche Kräftepotential auf und lenkte es in die richtige Bahn. Nun brauchte nur noch das Piratenschiff aufzutauchen. Das würde in den frühen Morgenstunden geschehen.

Sobald der Energiepool entstanden war, konnte Roots die Loge wieder aus ihrem Griff entlassen. Die angesammelte Energie ruhte. In jenem Moment, da sie gebraucht wurde, konnte Supervisor Roots auch allein darüber verfügen. Von dieser Sekunde an benötigte sie den PSI-TRUST nicht mehr.

Von jetzt an mußte sie sich um ihr eigenes Überleben kümmern. Alles andere, mit Ausnahme des großen Schlages bei Ankunft des Piratenschiffes, war unwichtig geworden.

***

Nicole erwachte. Verwirrt sah sie sich um. Sie lehnte an den Decksaufbauten. Immer noch fühlte sie sich entsetzlich müde. Aber sie kämpfte sofort gegen diese Müdigkeit an. Was war geschehen? Sie erinnerte sich, durch ein ungutes Gefühl aufgewacht zu sein. Sie hatte ihre Kabine verlassen, und dann war da dieser blackout. Sie mußte doch tatsächlich im Stehen eingeschlafen sein! Vermutlich nur für ein paar Sekunden, aber immerhin!

Das paßte nicht zu ihr. Hier stimmte etwas nicht.

Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund, als könne sie ihre Müdigkeit damit von sich abwerfen. Dann bemühte sie sich um Neuorientierung. Es war recht ruhig geworden an Deck. Selbst Kim war verschwunden, und die beiden Blondinen auf dem Vorderdeck schienen jetzt zu schlafen. Nicole sah zur Kommandobrücke. Neben der Eingangstür lag Zamorra!

Das war es also gewesen!

Nicole stürmte zu ihm hinauf. Er stank immens nach Alkohol, neben ihm lag ein zerbrochenes Weinglas. Sein Hemd wies Flecken auf. Nicole schüttelte den Kopf. Es kam zwar ganz selten einmal vor, daß Zamorra etwas über den Durst trank -aber nicht so, daß er davon bewußtlos wurde! Und erst recht nicht in einer solchen Situation! Immerhin lebte er. Nicole betrat den Leitstand der Yacht. Natürlich! Der bewußte Schalter war wieder betätigt worden! Jemand mußte es also fertigbekommen haben, Zamorra auszutricksen! Der Unbekannte war gefährlicher, als sie bisher gedacht hatten, und aus irgendeinem Grund setzte er alles daran, die Telepathiesperre zu schwächen! Nicole fragte sich, warum er sie nicht einfach ganz ausschaltete, indem er den Schalter in die unterste Position brachte!

Verdrossen schaltete sie die Sperre wieder ein. Dann zerrte, drückte und bog sie so lange daran, bis der Steuerschalter in der Führung abbrach. Sicher, mittels Werkzeug war er auch jetzt noch zu bedienen. Aber das dauerte seine Zeit. Und weil das Bordwerkzeug vermutlich nicht so einfach für jedermann zugänglich war, bekam der Unheimliche jetzt seine kleinen Problemchen.

Woher sollte Nicole ahnen, daß längst alles zu spät war?

Sie kümmerte sich um Zamorra, schleppte ihn den Niedergang hinab und in die Kabine. »Ein paar Kilo hast du aber zugenommen, mein Lieber«, murmelte sie. »Training ist angesagt, damit die wieder verschwinden…«

Nachdem sie sich vergewissert hatte, daß sie momentan nichts weiter für ihren Lebensgefährten tun konnte, als abzuwarten, bis er von selbst wieder erwachte, versuchte sie einmal mehr, Riker in seiner Ruhe zu stören. Aber an der Kabinentür blinkte immer noch die »Nicht stören!«-Leuchtschrift auf, die witzigerweise nach dem zehnten Versuch zu »Verschwinden Sie endlich, oder Sie sind gefeuert!« wechselte, was sich fortan endlich zu wiederholen begann, und über das Bordtelefon bekam sie ihn auch nicht, weil er sich einfach nicht meldete.

Nicole versuchte noch einmal, das Amulett einzusetzen, aber es verweigerte erneut den Dienst. Die Telepathiesperre schien auch auf die Zauberscheibe einzuwirken, und zwar äußerst gründlich. Die andere magische Waffe, der Dhyarra-Kristall 3. Ordnung, brachte vermutlich auch nichts. Solange Nicole nicht wußte, wie und gegen wen sie ihn einsetzen sollte, war der blaue Sternenstein nutzlos.

Also wartete sie weiter ab.

Obgleich sie sich vorgenommen hatte, auf jeden Fall bis zu Zamorras Erwachen selbst wach zu bleiben, war die Müdigkeit doch stärker. Ohne daß sie es merkte, schlief Nicole wieder ein.

***

Shackleton starrte fassungslos auf den vor ihm am Boden liegenden Mann. Langsam ging er neben ihm in die Knie und tastete mit der linken Hand nach Dr. Waukees Puls. Aber der Cheyenne war tot. Der blitzschnelle Schuß aus nächster Nähe hatte sein Leben beendet - vielleicht nicht einmal so sehr durch die Verletzung an sich, sondern durch den Schock, den der Einschlag der großkalibrigen Kugel verursacht hatte.

Shackleton steckte die Dienstwaffe ein. Dann benutzte er noch einmal das Telefon, um die Polizei und den Rettungsdienst zu alarmieren. Wenn der Notarzt schnell genug zur Stelle war, hatten Wiederbelebungsversuche vielleicht noch den Hauch einer Erfolgschance. Shackleton selbst konnte nicht viel tun; allein mit Erste-Hilfe-Maßnahmen war hier nichts mehr zu machen, und er war kein Mediziner.

Verdammt, er hatte Waukee nicht erschießen wollen. Daß er zur Waffe gegriffen hatte, war nur ein Abwehrreflex gewesen - schieß, ehe der andere die Chance hat, dich zu töten! Und nun war es passiert! Wenn nicht noch ein kleines Wunder geschah, würde Waukee ihm keine Fragen zu Parascience und den Machenschaften und dem mittlerweile erreichten Einfluß der Sekte mehr erzählen können. Blieb Chapman, der wohl auch Scientist war. Aber Shackleton zweifelte, daß er an den Mann noch rechtzeitig herankam. Man hatte nun auch versucht, Shackleton zu töten, und man würde bald feststellen, daß Waukee versagt hatte, und den nächsten Killer schicken. Der würde den Gesuchten vielleicht nicht so rasch aufstöbern, wie es dem Psychologen gelungen war, aber irgendwann war es soweit. Und Shackleton konnte sich gerade deshalb nicht mehr aus dem Untergrund hervorwagen!

Plötzlich schoß ein Polizeiwagen aus einer Seitenstraße heran. Der schwarzweißlackierte Ford stoppte mit flackernder Rotlichtbrücke unmittelbar vor der Telefonzelle und dem Toten. Der Beifahrer stieß die Tür auf und zielte mit seinem Dienstrevolver im Beidhandanschlag auf Shackleton.

Der hob sofort die Hände, drehte sich um und stützte sich unaufgefordert mit gespreizten Beinen und gestreckten Armen an der Hauswand neben der Telefonzelle ab. Der zweite Polizist tastete ihn ab und zog ihm die Pistole aus dem Holster. »Du kennst dich wohl aus, Mac, wie?« zischte er und versetzte Shackleton einen heftigen Stoß. Dann untersuchte er die Smith & Wesson. »Ein Schuß fehlt. Das war’s dann wohl, Mister. Her mit den zarten Mörderpfötchen!« Augenblicke später schlossen sich die Kunststoffbügel der Handschellen um Shackletons Gelenke. Der Beamte klärte ihn im D-Zug-Tempo über seine Rechte auf- »Und jetzt ab in den Wagen mit dir, Freundchen!«

»Warte mal, General«, protestierte Shackleton wütend. »Das könnt ihr mit mir nicht machen. Es war Notwehr, verdammt! Der Kerl wollte mich umbringen! Glaubt ihr im Ernst, ich hätte so lange hier gewartet und auch noch euch und den Notarzt alarmiert, wenn ich ein Mörder wäre?«

»Solche Idioten soil’s geben, Mac«, sagte der Beamte trocken. »Dein Pech, daß wir von einem Augenzeugen aus einem der Häuser hier alarmiert worden sind. Der hat gesehen, daß du diesen Mann im Streit abgeknallt hast, und hat sofort den Notruf ausgelöst. Erfreulicherweise waren wir in der Nähe.«

»Ihr wärt besser zehn Minuten vorher in der Nähe gewesen«, knurrte Shackleton.

Der andere Polizist hatte unterdessen Waukee untersucht. »Tot«, stellte er fest. »Und - unbewaffnet!«

»Das ist unmöglich!« keuchte Shackleton entsetzt. »Er wollte seine Waffe ziehen und…«

»Er hat aber keine. Toll, was? Wenn du schlau bist, hältst du jetzt deine Schnauze und überläßt alles deinem Anwalt! Ob der aber noch verhindern kann, daß sie in Huntsville schon die Giftspritze für dich aufziehen, steht in den Sternen! Vorwärts!«

Erst, als der Wagen mit Shackleton im Fond davonrollte, tauchte der von ihm selbst alarmierte Streifenwagen auf, eine halbe Minute später der Rettungswagen mit dem Notarzt - zu spät für Waukee, den keine Macht der Welt wieder zum Leben erwecken konnte.

Während man ihn fortbrachte, fragte sich Shackleton verzweifelt, wieso Waukee keine Waffe hatte und ob nicht auch die Polizei von El Paso bereits von den Scientisten unterwandert war. Ihm fiel der Werbeslogan einer großen Autofirma ein: »Nichts ist unmöglich«. Aber dann war Shackleton jetzt schon so gut wie tot.

***

In den Morgenstunden endlich sah Roots die Segel des Piratenschiffes. Es war soweit! Der große Schlag konnte erfolgen. Natürlich war die Telepathiesperre einmal mehr aktiviert - es war vorhersehbar gewesen, daß Nicole Duval nach ihrem Erwachen aus der Trance sofort wieder nach dem Rechten sehen würde. Ärgerlich war, daß der Hebel diesmal durch das Abbrechen blockiert war. Aber auch dagegen wußte Roots etwas. Sie benutzte eine der Laserwaffen, die sie einem schlafenden Wachmann abnahm, erweiterte mit dem grellen Energiestrahl die Führung um den Hebelstumpf und bewegte ihn mit der Waffenmündung in die gewünschte Position.

Nun konnte sie ungehindert der gewaltigen Ballung von PSI-Energie die gewünschte Richtung geben. Alles weitere geschah jetzt von selbst. Roots sah Land in erreichbarer Nähe; durch das weiträumige Ausweichen vor dem Hurrikan war die Yacht sehr nah an die der texanischen Küste vorgelagerten Inseln gelangt. Roots erkannte, daß sie nicht einmal das Rettungsboot zu Wasser lassen mußte. Sie konnte das rettende Ufer auch schwimmend erreichen.

Während noch alles schlief und das Verhängnis der Yacht unaufhaltsam näherte, schwang sich Roots über Bord und schwamm in der Morgendämmerung landwärts.

***

Zamorra erwachte. Er fühlte starke Übelkeit, taumelte in die Kabinentoilette und ergab sich dem Drang. Danach fühlte er sich geringfügig besser. In kurzfristigen, schwachen Wellen kehrte die Übelkeit zwar immer noch wieder zurück, wurde aber von Mal zu Mal schwächer.

Zamorra versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was geschehen war. Da war die brünette Liz, die ihm den vergifteten Wein verabreicht hatte - jetzt wußte Zamorra, warum der ihm zu süß vorgekommen war. Das mußte das Betäubungsmittel gewesen sein, das ihn so blitzartig ausgeschaltet hatte.

Vor seiner Brust spürte er das warme Metall des Amuletts.

Warm ?

Erwärmung oder Vibration bedeutete die Nähe Schwarzer Magie!

»Woher kommt das?« flüsterte er.

Doch das Amulett antwortete nicht, gab ihm keinen Hinweis. Er erinnerte sich, daß es gestern abend gestreikt hatte. Bedeutete das, daß die Telepathiesperre jetzt schon wieder ausgeschaltet worden war? Zamorra entdeckte Nicole auf dem Bett. Er rüttelte sie wach. Erschrocken richtete sie sich auf. »Was -du…?«

»Mit mir ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie schnell. »Aber was ist passiert, während ich weggetreten war? -Verdammt, da draußen ist es ja schon hell!« stellte er nach einem schnellen Blick in Richtung Kabinenfenster fest. Die Uhr verriet ihm, daß es noch nicht ganz fünf Uhr morgens war.

Nicole wurde rasch munter. Gegenseitig berichteten sie sich, was sie wußten. Zamorra stürmte zur Tür; abermals packte ihn Übelkeit und wollte ihn in die Knie zwingen, aber er wurde damit fertig. Reste des Giftes waren noch in seinem Körper; so schnell ließ sich das unbekannte Teufelszeug von seinem Stoffwechsel nicht abbauen. Dennoch eilte Zamorra zur Kommandobrücke. Entgeistert starrte er auf die angeschmolzene Schalttafel.

Durch die Fensterfront des Leitstandes sah er das Land, dem die Yacht in sehr spitzem Winkel entgegenstrebte; wenn sie ihre Geschwindigkeit beibehielt, würde sie voraussichtlich in zwei oder drei Stunden in Ufernähe geraten. Aber Zamorra war sicher, daß der Computer ein Stranden verhindern würde.

Da war aber noch etwas.

Ein altertümlicher Dreimaster, der mit voll aufgetakelten Segeln schräg von achtern auflief! Und das gegen den Wind, ohne zu kreuzen - soviel erkannte selbst »Admiral« Zamorra, die Landratte!

Er tastete nach dem Amulett. Es hatte sich weiter erwärmt. Die Schwarze Magie ging von dem Segelschiff aus! Und da war noch etwas anderes, das Zamorra nicht einordnen konnte. Auch das Amulett verriet es ihm nicht.

Nicole trat neben ihn. Sie zuckte zusammen, als sie das Schiff sah. »Das… das ist eine Waffe!« stieß sie hervor. »Der Dreimaster ist eine Bombe! Er wird uns vernichten!«

»Was redest du da? Woher weißt du das?« stieß Zamorra hervor.

Nicole griff sich aufstöhnend an die Schläfen. »Da - da ist etwas. Ich verstehe das nicht! Ich habe eine vage Erinnerung, kann sie aber nicht abgreifen!« Sie lehnte sich an Zamorra, berührte seine Brust und dabei auch das Amulett mit der Hand. Unwillkürlich zuckte sie vor der Hitze zurück. Dann aber faßte sie nach.

Im gleichen Augenblick vernahmen sie die Gedankenstimme der Silberscheibe.

Es erfolgte offensichtlich eine Bewußtseinsmanipulation mit Gedächtnislöschung. Duvals parapsychisches Kräftepotential wurde angezapft und geschwächt. Eine Verbindung besteht zu dem Segler.

»Was ist das für eine Verbindung?« schrie Nicole auf.

Negativ! Keine Informationen! Achtung - es besteht allerhöchste Gefahr!

»Wie sieht diese Gefahr aus?« wollte Zamorra erregt wissen.

In diesem Moment erfolgte von einer anderen Stelle aus die Zündung!

***

Ramirez, der Geisterpirat, hatte die Beute jetzt greifbar vor sich. Ihn dürstete nach dem Blut. An Deck des segellosen Schiffes war alles ruhig; offenbar schlief die Besatzung um diese frühe Morgenstunde noch. Ihr Pech und ihr Verhängnis, daß sie nicht einmal einen Ausguck auf dem Oberdeck stationiert hatten.

Der untote Kapitän entblößte voller Vorfreude die Vampirzähne. Er gab seine Anweisungen. Der Dreimaster schwang herum. Die Backbordkanonen wurden auf das Beuteschiff ausgerichtet.

Es gab keine Warnung.

»Feuer frei!«

Die untoten Kanoniere setzten die Lunten ihrer Geschütze in Brand. Die volle Breitseite mußte die Flanke des anderen Schiffes aufreißen und es blitzschnell versenken. Die Crew, die sich schwimmend zu retten versuchte, würde zum Opfer der Vampire!

***

Roots erreichte das Ufer schneller, als sie dachte. Die starke Unterströmung half ihr dabei. Zu einer anderen Tageszeit hätte sie das Pech haben können, gegen diese Strömung anschwimmen zu müssen. Als sie den Strand fast erreicht hatte, drehte sie sich in Rücklage und sah zu den beiden Schiffen zurück. Sie waren jetzt schon ganz nahe.

Nahe genug!

Im gleichen Moment, in welchem die Kanonen des Piratenschiffes donnerten, gab Roots den Gedankenbefehl, der mit dem gesammelten und gespeicherten Energiepotential der Loge die Piraten selbst zur Waffe machte!

Das Potential allein hätte vielleicht nicht ausgereicht. Aber mit der Energie, die es jetzt an sich riß, vernichtete es die Yacht, noch ehe die Kanonenkugeln sie zertrümmerten. Roots gab einen Triumphschrei von sich und schwamm die letzten Meter bis zum rettenden Ufer. Sie hatte es geschafft!

***

Alles geschah unheimlich schnell. Zamorra und Nicole sahen es am Dreimaster aufflammen, an dessen Topp die Piratenflagge wehte! Im gleichen Moment hüllte das Amulett die beiden dicht beieinander stehenden Menschen in ein grün flirrendes Kraftfeld.

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Kanonen, die das Piratenschiff abfeuerte, magische Waffen waren. Woher kam der eigentliche Angriff aber dann?

Nicole schrie auf! Sie krümmte sich zusammen, preßte beide Hände gegen die Schläfen. »Die Seelen der Untoten…«

Um sie herum schien alles in flirrende Energie gehüllt. Die Umgebung verschwand in einem irren Flackern. Nicole richtete sich wieder auf. Sie griff nach dem Amulett, löste es von Zamorras Kette und schleuderte es durch die offene Tür nach draußen! Der silberne Diskus schwirrte in einem eleganten, weiten Bogen davon, um irgendwo ins Meer zu klatschen!

Im gleichen Moment waren Zamorra und Nicole aber ungeschützt!

Sekundenlang glaubte Zamorra um sich herum ein unglaublich wirres Konglomerat von Seelen, Gedanken, Gefühlen, Erinnerungen zu spüren - und einen abgrundtiefen Haß auf jenen, der dieses Gebilde verraten hatte! Um ihn herum brannte magisches Feuer!

Aber nur für ein paar Sekundenbruchteile. Dann war das alles verschwunden, und im gleichen Augenblick wurde die Yacht getroffen. Schon die erste Salve des Piratenseglers krachte voll ins Ziel. Die Yacht erbebte, wurde im Wasser vom Aufschlag der Kugeln versetzt, die die Schiffsflanke aufrissen. Die Yacht legte sich schräg. Über das Instrumentenpult der Kommandobrücke tanzten Funken. Ein Monitor platzte. Stichflammen zuckten unter den Abdeckungen hervor. Eine der Frontscheiben zerbarst klirrend. Zamorra und Nicole wurden von dem Ruck gegen die Rückwand geschleudert. »Raus hier!« schrie Zamorra auf. »Warum hast du das getan?«

Er meinte das Amulett, das Nicole fortgeschleudert hatte. Er rief es mit einem Gedankenbefehl, und es kehrte sofort wieder zu ihm zurück. Aber diesmal baute es das grüne Schutzfeld nicht wieder auf.

»Später«, keuchte Nicole. »Ich erklär’s dir später! Wir müssen von Bord, schnell! Die anderen…«

Im Schiff war es bereits laut geworden. Wachmänner turnten über das Deck der Yacht, in der Feuer ausgebrochen war. Das Schiff zog Wasser und befand sich in einem unwahrscheinlich schnellen Sinkprozeß. Wenn sie nicht alle mit dem brennenden Wrack in die Tiefe gerissen werden wollten, mußten sie es so schnell wie möglich verlassen.

Zwei Wachmänner schienen sich gar nicht darum kümmern zu wollen. Sie feuerten mit ihren Blastern auf den Piratensegler. Die gleißenden Energiefinger spannten tödliche Brücken zwischen den beiden Schiffen, setzten die Takelage des Seglers in Brand. Riker tauchte auf, nur halbbekleidet, ein ohnmächtiges Mädchen mit sich zerrend. Mit dem Mädchen warf er sich gegen die beiden Wachmänner und flog mit ihnen über Bord. Ein dritter scheuchte die Blondinen und die rothaarige Schachspielerin vor sich her.

»Wo sind Kim und die Brünette?« schrie Zamorra. Er versetzte Nioole einen Stoß, der auch sie über Bord gehen ließ, und tauchte unter Deck, um nach den beiden anderen Mädchen zu suchen. Aber er fand nur die braune Liz; von Kim war nichts zu sehen. Ob Liz überhaupt noch lebte, konnte er in der Hektik nicht feststellen. Er zerrte sie mit sich an Deck, bereits völlig durchnäßt. Die Yacht krängte bereits im 45-Grad-Winkel. Zamorra gab dem Schiff, aus dem jetzt überall grelle Flammenbahnen emporschossen, höchstens noch eine Minute, dann sank es endgültig! Aber in dieser Minute mußte er mit Liz so weit wie möglich entfernt sein, um nicht vom Sog mitgerissen zu werden! Er und die anderen, die über Bord gesprungen waren!

Wo war Kim?

Er sah, daß er sich nicht mehr um sie kümmern konnte. Wenn er das Rettungsboot hätte benutzen können, das sich katapultartig vom Schiffsheck sprengen ließ und dann mit Motorkraft lief, hätte er vielleicht noch eine halbe Minute fürs Suchen herausschinden können. Aber die Breitseite der Piratenkanonen hatte das Boot zerschmettert.

Warum zum Teufel folgte eigentlich keine zweite Salve? Was war mit dem Piratenschiff los? Die brennenden Segel konnten die Besatzung doch nicht so nachhaltig von ihrer sicheren Beute fernhalten! Oder…?

Zamorra sah, daß er nicht mehr länger zögern durfte. Er stürzte sich mit der reglosen Liz ins Wasser, nahm sie in den Rettungsgriff und schwamm mit aller Kraft, die er besaß. Er schwamm um sein und vielleicht auch um ihr Leben. Irgendwo auf den Wellen vor ihm sah er Nicoles Kopf.

Und dann sank hinter ihm die Yacht nicht, sondern explodierte in einem grellen Feuerball, der glühende Trümmerstücke hunderte von Metern weit durch die Luft schleuderte und sie zischend und Dampffontänen erzeugend ringsum ins Wasser stürzen ließ.

***

In jenem Augenblick, als Ramirez die Feueröffnung befahl und die Kanoniere ihre Geschütze abfeuerten, packte eine unglaubliche Kraft nach den Untoten. Schlagartig wurden sie all ihrer Existenz-Energie beraubt und zu einer Kräfteballung zusammengeschweißt. Alles Individuelle verschmolz und erlosch.

»Verrat«, war der letzte Gedanke des vampirischen Piratenkapitäns, und was blieb, war vernichtender, zorniger Haß.

Er entlud sich dort, wohin die fremde, übermächtige Kraft, welche Ramirez und sein Schiff erst auf den Plan gerufen und zum Ziel gelockt hatte, ihn lenkte. Wild raste die Energie hin und her, berührte zwei unterschiedliche Pole und zerstrahlte sich schließlich zerstörerisch ins Nichts. Ein Schiff explodierte, ein Mensch starb.

Die leeren Hüllen der Vampirpiraten zerfielen zu Staub; in ihnen war keine magische Kraft mehr, die sie Zusammenhalten konnte. Das Schiff, vom Laser in Brand gesetzt, zerbröckelte, noch ehe das Feuer, die einzige Waffe, die den Untoten etwas anhaben konnte, es zu zerstören vermochte; die Staubfahnen verwehten in einer Jenseitswelt.

Den legendären Spuk des Piraten Ramirez gab es nie mehr…

***

Im letzten Moment begriff Kimberley Roots, daß etwas schiefgegangen war. Eine andere Kraft hatte eingegriffen und das Potential abgelenkt. Die Explosion der Yacht fand mit erheblicher Verzögerung statt. Aber in jenem Moment, als die Seelenbombe, die die Loge aus den Bewußtseinsresten und den gestohlenen Lebensenergien der Vampirpiraten zusammengeschmolzen hatte, in der Yacht einschlug, schlug es auch bei Roots ein.

Haß! Eine Feuerwoge durchraste Supervisor Roots. Verrat wird bestraft! Das war die Essenz der auf sie einstürmenden Energie. Das Schiff explodierte, und ihr Leben auch. Der angelockte Pirat Ramirez hatte sich noch gerächt. Ein halbes Leben lang hatte Kimberley Roots sich mit seiner Geschichte und seinem Spuk beschäftigt, und nun wurde er ihr Schicksal.

Sie begriff nicht einmal mehr, warum ihr Experiment für sie in einer Katastrophe endete. Der Tod kam zu schnell. Ihr Körper verdorrte. Nur eine Mumie blieb am Strand zurück.

***

Sie hatten das rettende Ufer erreicht. Jetzt kauerten sie durchnäßt im Sand. Von den beiden Schiffen war längst nichts mehr zu sehen. Bis auf Kim hatten sie es alle geschafft, die der Küste vorgelagerte Insel schwimmend zu erreichen. Sie waren ziemlich erschöpft -aber sie lebten. Riker hatte nicht einmal eine einzige Bemerkung über den Verlust seines Schiffes gemacht. Er machte auch Zamorra und Nicole keine Vorwürfe, obgleich der Parapsychologe das eigentlich erwartet hatte - etwa: »Warum haben Sie den Anschlag nicht vorausgesehen und verhindert?« Aber er hatte nur durchgezählt und nach Kim gefragt -und sich dann um die Mädchen und einen seiner Wachmänner gekümmert, die völlig desorientiert waren. Es kam Zamorra so vor, als würden die Mädchen und der Wachmann riicht nur unter Erinnerungsverlust leiden, sondern auch auf das Verhaltensmuster drei- bis vierjähriger Kinder reduziert worden zu sein.

Nicole klagte über starke Kopfschmerzen.

Zamorra, der sich Vorwürfe machte, nicht mehr nach Kim hatte suchen zu können, setzte sich neben sie in den Sand. »Du wolltest mir erklären, weshalb du das Amulett fortschleudertest«, erinnerte er sie. »Schaffst du das jetzt? Oder brauchst du noch ein wenig Schonzeit?«

»Geht schon«, sagte Nicole leise. »Als der Angriff erfolgte, begriff ich es plötzlich. Die Parascience-Society muß eine fast komplette Loge auf die Yacht geschleust haben.«

Riker horchte auf. »Das ist doch unmöglich!« stieß er hervor.

Nicole lächelte unfroh. »Die Loge muß sich an Bord des Schiffes befunden haben. Offenbar fehlte eine Person. Sie haben mich hineingezwungen.«

Zamorras Unterkiefer klappte abwärts. Sprachlos starrte er seine Gefährtin an.

»Vielleicht brauchten sie mein Potential«, sagte sie. »Ich habe es nicht einmal mitbekommen, daß ich in diesen PSI-TRUST gezwungen wurde. Erst als jetzt der Angriff kam, spürte ich ein gigantisches Kraftfeld, und ich spürte auch, daß es mit mir irgendwie artverwandt sein mußte. Ich erkannte meine eigenen psychischen Energiestrukturen! Zamorra, da mußte ich das Amulett wegschleudern, weil es uns nicht nur schützte, sondern auch verhinderte, daß ich noch einmal Kontakt mit diesem… na, sagen wir mal: Teil von mir selbst, bekam! Aber als die Sperre nicht mehr bestand, konnte ich dieses Kraftfeld ablenken. Es hat daraufhin zumindest verzögert zugeschlagen. Ansonsten wären wir alle draufgegangen.«

Zamorra schluckte. »Du in einem PSI-TRUST der Scientisten? Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.«

»Mir fällt es zugegebenermaßen auch schwer«, gestand Nicole. »Aber ich kann mich jetzt wieder erinnern. Das, was mir vor einer halben Stunde noch fehlte, ist jetzt wieder da. Die Erinnerung ist nicht mehr blockiert.«

»Was ist mit diesem Piratenschiff?« fragte einer der Wachleute. »Dessen Auftauchen war doch auch kein Zufall, oder?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole. »Das konnte ich nicht mehr erkennen. Vielleicht könnte uns der Supervisor jener Loge sagen, ob das Schiff mit in seinen Plan gehörte oder nicht.«

»Und diese Loge… wer soll die gebildet haben?« erkundigte sich Riker.

Nicole deutete auf die Orientierungslosen. »Die Mädchen, die Sie so vertrauensselig an Bord holten, Riker. Da haben Sie Ihre Loge!«

Riker hob die Brauen. »Jill und Bessy«, zählte er auf. »Nancy. Liz. Kim. Das sind fünf. Gehören nicht sieben zu einer Loge?«

Nicole deutete auf den Wachmann, der ebenso orientierungslos wirkte wie die Mädchen. »Das ist Nummer sechs.«

»Fehlt noch die sieben.«

»Und die war ich, wider Willen«, ergänzte Nicole. »Alles komplett. Fantastisch, nicht wahr?«

»Hm«, machte Riker wenig überzeugt. Er sah zu Liz hinüber, die immer noch bewußtlos war. »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen, daß es so leicht sein sollte, die Sicherheitsvorkehrungen zu unterlaufen.«

»Trotzdem ist es wohl passiert«, sagte Zamorra. »Es zeigt uns die Gefahr, die von der Parascience-Society ausgeht. Aber da ist noch etwas, Nicole. Du sagtest, du seiest in die Loge gezwungen worden.«

Sie nickte. »Ich erkannte die Energie wieder, die ich beizusteuern gezwungen war. Ich habe mich bemüht, den Fluß der Kräfte zu stören. Zumindest mein Siebtel der Energie konnte ich selbst steuern, weil ich eins mit der Struktur war. Ich habe nichts Gezieltes unternommen, aber selbst mein Störimpuls muß alles durcheinandergebracht haben. Das hat dann wohl die Explosion hinausgezögert.«

Mehr wußte sie zu diesem Thema nicht zu sagen; die Details blieben im dunkeln.

Plötzlich wies ein Wachmann auf einen dunklen Fleck am Strand, einen halben Kilometer entfernt. Der Entdecker, Zamorra, Nicole und Riker suchten den Fleck auf, der sich als menschlicher Körper erwies. Zumindest mußte er das einmal gewesen sein. Jetzt war er ein mumifiziertes, vertrocknetes Etwas. Dennoch ließen sich verschiedene Merkmale feststellen und eindeutig zuordnen - das schwarze Haar und der Metallic-Badeanzug.

»Kim«, stieß Riker hervor. »Das war Kim! Wie kommt sie hierher? Und wieso ist sie so… so mumifiziert?«

»Der doppelte Blitzeinschlag«, murmelte Nicole.

Zamorra schluckte. Er hatte Kim nicht mehr finden können, bevor er die Yacht verließ. Aber sie mußte schon vorher hier an Land gegangen sein. Das hieß, daß sie das Schiff vorher verlassen hatte - mit ziemlicher Sicherheit, weil sie vorher von dem zuschlagenden Unheil gewußt hatte.

Im Gegensatz zu den anderen aus der Loge.

Das ließ zwei Möglichkeiten zu: Entweder gab es an Bord noch ein weiteres, bislang unerkanntes Logenmitglied. Das aber war unwahrscheinlich, wenn man das Verhalten der anderen Logenmitglieder ins Kalkül zog. Oder - Kim war Logenmitglied gewesen. Wer war dann aber Supervisor, und warum war sie vor allen anderen von Bord gegangen?

Zamorra wußte nicht, ob er dieses Rätsel jemals lösen würde. Fest stand nur, daß es diese Kim auf eine Weise erwischt hatte, die er seinem schlimmsten Feind nicht wünschte. Was steckte dahinter?

»Kim«, murmelte Riker. »Gerade ihr habe ich am meisten vertraut. Kimberley Roots. Sie hatte gute Verbindungen, gerade für Ausflüge wie diesen. Friede ihrer Seele.«

Er sah Zamorra und Nicole an. »Was schlagen Sie jetzt vor?«

»Wir müssen erst einmal zusehen, daß wir wieder in die Zivilisation zurückkehren«, sagte Zamorra. »Als nächstes muß dafür Sorge getragen werden, daß diese Personen«, er deutete auf die Verwirrten, »in psychiatrische Behandlung kommen. Nebenbei, Riker - Sie sollten die Therapeuten ein wenig unter die Lupe nehmen. Sie sollten nicht unbedingt Kontakte zur Parascience-Society haben.«

Riker winkte ab. »Das ist selbstverständlich, Zamorra. Ich meine aber unser künftiges Vorgehen. Ich kann und will nicht zulassen, daß eine obskure, teilweise kriminelle Sekte mehr und mehr die Kontrolle übernimmt.«

Zamorra sah auf die mumifizierte Kim Roots hinab. »Rein juristisch gesehen, Riker, können Sie gar nichts tun. Ich denke, das einzige, was Sie unternehmen können, ist, alle Ihre Mitarbeiter auf Sektenzugehörigkeit zu überprüfen. Und dann werden Sie Gründe finden müssen, diese Personen zu befördern.«

»Befördern? Sie sind ja irre, Mann!« entfuhr es Riker.

Zamorra lächelte.

»Wenn Sie die betreffenden Personen feuern oder auf untergeordnete Positionen gewissermaßen rückversetzen, haben besagte Personen jedes Recht, Sie zu verklagen. Befördern Sie sie statt dessen. Und zwar in Positionen, wo sie kaltgestellt sind und keinen Einfluß mehr ausüben können.«

»Und dann?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Dann haben wir zumindest etwas Zeit, uns weitere Maßnahmen zu überlegen. Okay, Riker?«

»Okay, Zamorra.« Der Manager schlug in Zamorras ausgestreckte Hand ein, und Nicole besiegelte den Pakt.

***

Garth war mit dieser Entwicklung der Dinge überhaupt nicht zufrieden. Roots hatte völlig versagt. Ihr Ehrgeiz hatte sie zu etwas getrieben, das über ihre Kräfte ging.

Riker und Zamorra hatten überlebt!

Sie und die anderen überlebenden Besatzungsmitglieder der Yacht waren von einem T.I.-Hubschrauber geborgen worden, der ausgerechnet von diesem Will Shackleton in Marsch gesetzt worden war. Shackleton hatte sich gewundert, weshalb auf Funkrufe keine Antwort mehr kam, und dann prüfen lassen, wo Rikers Yacht von den Radarschirmen verschwunden war.

Ausgerechnet Shackleton!

Wegen Mordverdachts festgenommen, war er gegen Kaution wieder freigelassen worden. Und Shackleton hatte sich sofort an die Presse gewandt. Sein Bild und sein Name waren jetzt in jeder Zeitung und jeder Fernsehmeldung zu sehen. Für den Normalbürger war zwar nicht ersichtlich, ob Shackleton schuldig oder unschuldig war. Wichtig war nur, daß jeder über die Schlagzeilen redete, die er gemacht hatte. Damit war er zu einer Person öffentlichen Interesses geworden. Ihn jetzt zu ermorden, war praktisch unmöglich. Shackleton hatte den Spieß umgedreht. Waukee war hypnotisiert worden; er sollte auf Shackleton losgehen und so tun, als sei er bewaffnet. Shackleton mußte sich wehren. Fast hätte es geklappt, Shackleton zum Mörder zu stempeln, indem Waukee geopfert wurde. Daß Shackleton nun massiv an die Medien ging, paßte nicht ins Bild.

Und war leider nicht mehr zu ändern! Statt unterzutauchen, hatte der Mann sich zum Prominenten gemacht!

Fortan mußte Garth vorsichtiger taktieren. Zwei Aktionen waren gleichzeitig fehlgeschlagen. Das würde Mr. Dennis Holm, Nachfolger des göttlichen Elron Havard, gar nicht freuen.

Für die Zukunft mußte Garth sich etwas einfallen lassen.

Falls ihm Professor Zamorra nicht zuvorkam…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 480 »Satan mischt die Karten«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 458 »Der Schrecken hinter der Wand«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 472 »Der Tiefsee-Teufel«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 463 »Der Leopardenmann«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 428 »Der Gedanken-Töter«
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